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  Was ist Daniel Taylor und das dunkle Erbe?


  Daniel Taylor und das dunkle Erbe ist der erste Teil eines dreiteiligen zeitgenössischen Fantasy-Jugendromans. Die Geschichte spielt in Little Peak, einer typischen Kleinstadt in Kalifornien. Es geht um spannende Abenteuer, große Gefühle und eine folgenschwere Entscheidung.


  Daniel Taylor und das dunkle Erbe gibt es als E-Book und als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch).


  Die Autorin
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  Monica Davis ist eines der Pseudonyme einer deutschen Autorin, deren bürgerlicher Name Monika Dennerlein lautet. 1976 in Berchtesgaden geboren, verschlug es sie nach dem Abitur nach München, wo sie ein paar Jahre als Zahntechnikerin arbeitete, jedoch nie ihre Leidenschaft fürs Schreiben verlor. Seit sie sich voll und ganz der Schriftstellerei widmet, sind von ihr 26 Bücher, 6 Hörbücher und zahlreiche E-Books erschienen, die regelmäßig unter den Online-Jahresbestsellern zu finden sind.
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  »Ich hab echt keinen Bock mehr«, murmelte James. Mit dem Handrücken wischte er sich Schweiß und Staub von der Stirn, bevor er sich auf einen Steinquader setzte. In der Pyramide war es stickig und dunkel, seine Nase juckte ständig und er hatte Durst. Bisher hatten sie nicht gefunden, wonach sie alle suchten. Bis jetzt hatten sie noch rein gar nichts gefunden, nichts, außer einer Menge Dreck. Vielleicht lag das Zepter gar nicht in dieser Grabstätte. Ja, vielleicht war es nicht einmal in der Nähe von Kairo! Die Gilde musste sich bei der Entzifferung der Hieroglyphen geirrt haben. Wer glaubte schon, was auf einem jahrtausendealten Tontopf stand?


  Ein Zepter, mit dem man sich jeden untertan machen könnte, hätte allerdings was, überlegte James. Als Erstes würde er seinen Archäologieprofessor zur Hölle schicken, der seine Studenten hier schuften ließ, als wären sie Sklaven des alten ägyptischen Reiches. Im Moment wünschte James sich ins Hotel, besonders unter die Dusche und in sein Bett. Ihm tat jeder Muskel weh.


  Er hatte sich von ihrer kleinen Gruppe abgesetzt, um in Ruhe seine Mittagspause zu genießen, und befand sich jetzt in einer leeren Kammer abseits der anderen. Draußen in der Sonne war es ihm zu heiß. James wollte keinen in seiner Nähe haben, wenn er in seinen Erinnerungen schwelgte.


  Ächzend zog er den Handstrahler, der ein grelles Licht verbreitete, näher zu sich, nahm den letzten Schluck aus seiner Wasserflasche und holte mehrere gefaltete Zettel aus seiner Brusttasche. Es waren Briefe von Anne. James kannte sie schon auswendig, so oft hatte er sie gelesen. Es vermittelte ihm einen Eindruck von Normalität, von Heimat, wenn er sie nur berührte. Anne und er hatten als Kinder Tür an Tür gewohnt und James musste oft an seine Freundin denken. So lang lag das nicht zurück, erst wenige Jahre. Er wünschte, er könne die Zeit zurückdrehen, dann hätte er vieles anders gemacht.


  Stell dir vor, las er, in Kürze heiraten Peter und ich. Bald heiße ich Mrs. Taylor und bin die Frau eines zukünftigen Arztes! Es wäre schön, wenn du zu unserer Hochzeit kommen könntest …


  Wie immer gab es seinem Herz einen Stich. Seufzend ließ er die Papiere sinken. Anne war nun endgültig vergeben. Seit ihrer Heirat schrieb sie ihm kaum noch. James liebte Annes Briefe. Sie waren seine einzige Verbindung zu einer Welt, in der es keine Dämonen, Wächter oder anderen seltsamen Geschöpfe gab –außer in Mythen.


  Als James sich am Kopf kratzte, rieselten Sand und Staub aus seinem Haar, das durch den Dreck mehr grau als braun aussah. James hasste diese trockene, karge Gegend und sehnte sich zurück nach Little Peak. Obwohl das Städtchen mitten in Kalifornien lag, wo es auch oft flirrend heiß war, gab es in der kleinen Stadt wenigstens Grünflächen, Wasser und vor allem Menschen, die er vermisste. Seine Eltern lebten ebenfalls dort. Sie arbeiteten wie er für die Wächtergilde, nahmen aber nicht mehr aktiv an Einsätzen teil. Das überließen sie den Jüngeren oder solchen, die eine Spezialausbildung genossen hatten. Die Aufgabe der Gilde war es, die Menschheit vor allem Übel zu beschützen. Die Wächter waren gewöhnliche Menschen, allerdings so etwas wie Engel auf Erden: verwundbar wie jeder andere Mensch, hatten sie jedoch besondere Fähigkeiten. Sie konnten sogar Energiebälle erscheinen lassen, um sich zu verteidigen. Das Beste war, dass sie sich von einem Ort zum anderen »beamen« konnten. Dematerialisierung und Rematerialisierung nannten sie es, auch Translokation oder einfach Teleportation.


  »Du fehlst mir, Annie«, flüsterte James. Er wünschte, er hätte Anne sagen können, wer er wirklich war, stattdessen hatte er ihr stets das verwöhnte Millionärssöhnchen vorspielen müssen, das nur wegen des Reichtums seiner Eltern auf ein Internat ging anstatt auf die Little Peak High. In Wahrheit hatte er in der kalifornischen Stadt Avalon, auf der Insel Santa Catalina vor der Küste von Los Angeles, die Gildenschule besucht. Dort erhielt ein zukünftiger Wächter die bestmögliche Ausbildung. Die Insel war im Besitz der Gilde und lebte von Touristeneinnahmen. In einem großen, umzäunten Gelände, fern von neugierigen Augen, lag die Einrichtung gut geschützt und bewacht zwischen Wäldern und Hügeln, getarnt als Militärbasis.


  James war nur in den Ferien zu Hause gewesen. Und nur weil er ein Wächter war, saß er jetzt hier, in dieser dunklen, stickigen Pyramide, um nach dämonischen Artefakten zu suchen. Es gehörte zu seinem Studium.


  Die Schüler dürfen die Drecksarbeit erledigen, dachte er. Sie suchten schon seit Monaten nach diesem Zepter. Es würde wohl nie auftauchen.


  Schnaubend hielt er einen anderen Brief vor das Licht und betrachtete Annes schöne Handschrift. Peter hat gute Aussichten auf eine Praktikumsstelle im Little Peak Hospital. Wir werden im selben Krankenhaus arbeiten!


  James stieß erneut die Luft aus. Peter – warum ausgerechnet Peter Taylor, der Junge mit den Sommersprossen, der in derselben Straße gewohnt hatte wie sie? Der passte überhaupt nicht zu Anne.


  Langsam beschlich ihn das Gefühl, dass seine miese Laune nichts mit seinem Job zu tun hatte – der oft ziemlich cool war, wie er zugeben musste –, sondern damit, dass er Anne nicht für sich haben konnte. Gut, das hatte dann doch mit seinem Job zu tun. Wächter sollten unter ihresgleichen bleiben, denn wenn sie mit normalen Menschen Kinder zeugten, schwächten sich ihre magischen Fähigkeiten mit jeder Generation ab. Außerdem war die Organisation streng geheim und gewährte nur selten Außenstehenden Zutritt.


  Ein schabendes Geräusch ließ James aufspringen und herumfahren, sein Herzschlag beschleunigte sich. Er hob seine Lampe in die Höhe, um besser in den engen Gang sehen zu können, der zu dieser Kammer führte. Gebannt hielt er die Luft an – aber da war niemand. Lächerlich von ihm zu glauben, er würde tatsächlich einmal auf einen Dämon treffen, zumindest im Rahmen seiner Ausbildung. Normalerweise ließen sich die Unterweltler nicht so einfach blicken, sondern hielten sich bedeckt. Diese Kreaturen mieden Wächter wie die Pest.


  Plötzlich stürmte ein Schatten auf ihn zu. »Buh!«


  James ließ die Briefe und den Strahler fallen und bildete zeitgleich in seiner Handfläche eine knisternde Energiekugel, bereit, sie gegen den Feind zu schleudern. Sein Puls klopfte wild in seinen Schläfen und ihm stockte erneut der Atem. »Ruben!« Im letzten Augenblick zerdrückte James den Energieball und fluchte: »Verdammt, du Vollidiot! Ich hätte dich beinahe umgebracht!«


  Der junge Italiener, dessen blondes Haar genauso staubig war wie das von James, lachte. »Glaubst du wirklich, deine Glitzerbällchen könnten mich verletzen?«


  Auch Ruben interessierte sich nicht aus normalen Gründen für Archäologie und Ägyptologie; wie James gehörte er ebenfalls der Wächtergilde an.


  »Ich geb dir gleich mal ’ne Kostprobe von meinen Glitzerbällchen«, murrte James. Ihre Energiegeschosse waren tatsächlich nicht besonders stark – wenn man es allerdings schaffte, eine richtig große Kugel geballter Elektrizität zu erzeugen, sollten damit Dämonenangriffe abgewehrt werden können. James würde viel lieber seine Kampfeskraft trainieren, anstatt hier im Dreck zu wühlen. In zwei Wochen würde er zurück nach Kalifornien fliegen, um endlich das letzte Kapitel seiner Wächterausbildung zu beginnen: Verteidigung und Transportation! Ihre Gruppe war zwar schon in gewissen Fertigkeiten ausgebildet worden, aber manche Studenten – so wie er leider auch – brauchten noch ein wenig Nachhilfe in Sachen Magie.


  Ruben schlenderte auf ihn zu. »Was machst du hier, Jimmy, amico mio? Heimlich die Briefe deiner Liebsten lesen, anstatt zu arbeiten?« Als er »Amore mio« zu singen begann, verdrehte James die Augen und sagte grollend: »Das geht dich gar nichts an. Außerdem hab ich jetzt Pause.«


  James mochte Ruben, doch er hasste es, wenn der ihn Jimmy nannte. Er war immerhin zwei Jahre älter als sein Kommilitone.


  »Uh, Liebeskummer.« Ruben grinste.


  James schenkte ihm einen finsteren Blick, der Ruben rückwärts aus der Kammer drängte.


  Abwehrend hob er die Hände. »Sì, sì, ich gehe in mein eigenes Loch zurück. Du weißt ja, wo du mich findest, Jimmy.« Ruben zwinkerte. »Wenn du mal drüber reden willst …«


  »Nein!« Jetzt musste selbst James lachen. Reden – ja, das konnten sie am besten, die Italiener. »Aber falls du ’ne Flasche Wasser übrig hast, überleg ich’s mir.«


  »Ich hab ’ne ganze Kiste!«, hallten Rubens Worte durch den dunklen Gang. »Ich mach dir auch ’nen Sonderpreis!«


  »Lügner!«, rief James schmunzelnd zurück. Er sah seinen Kollegen längst nicht mehr, sondern hörte nur noch dessen Schritte. Ruben hatte einen schmalen Zugang zu einer Belüftungskammer gefunden, wo er Getränke und »andere Dinge« bunkerte, die er den Studenten für teures Geld verkaufte. Wenn ihr Professor das herausbekam, würde Ruben fliegen. Er schien es richtig drauf anzulegen …


  Sie waren zu fünft im Team, plus der Professor, und sie alle arbeiteten immer zusammen an einer Stelle, unter den Argusaugen des alten Mannes. Damit bloß niemand auf Dummheiten kam, sollte jemand auf ein Artefakt stoßen. Offiziell wusste natürlich keine der ägyptischen Behörden, wer sie waren. Sie hatten sich als Wissenschaftler ausgegeben und eine Sondergenehmigung bekommen, für ein paar Wochen »Messungen« durchführen zu dürfen.


  Mithilfe modernster Apparaturen hatte die Gilde einen konstanten, aber sehr schwachen Energieimpuls gemessen, der sich nicht genau lokalisieren ließ. Deshalb folgerten ihre Gelehrten, dass sich dunkelmagische Relikte in dem Bau befinden mussten, die eine schwache elektromagnetische Strömung absonderten. Jetzt arbeiteten sie mit Hochdruck daran, in der kurzen Zeit etwas zu finden.


  Es war schon unheimlich im Bauch einer Pyramide. Manchmal wurde die Stille von leisen, unerwarteten Geräuschen unterbrochen, einem Rascheln, Rieseln, Poltern. Auch wenn er sich sagte, dass vermutlich kleine Tiere oder bröckelnde Steine die Ursache waren, konnte das selbst James noch eine Gänsehaut einhauchen, und dabei arbeitete er bereits drei Monate fast jeden Tag hier drin.


  Als von seinem Freund nichts mehr zu hören war, machte sich James daran, die Briefe aufzusammeln. Er schnappte sich die Lampe, die zum Glück so robust war, dass sie den Sturz überlebt hatte, und pustete von jedem Zettel den Staub, bevor er ihn faltete und in seiner Brusttasche verschwinden ließ.


  Das letzte Papier lag an einer Seitenwand der Kammer. James stutzte, als er es aufhob. Da war deutlich etwas auf dem unteren Mauerstein eingraviert. James zog die Lampe näher, dann fegte er mit einem dicken Pinsel den Sand von der Stelle und sog die Luft ein.


  »Das Horusauge«, flüsterte er und kniete sich auf den Boden, um es besser erkennen zu können. »Das gibt’s doch nicht.« Dieses Symbol stand für Schutz und Macht. Hier wurde eindeutig etwas Bedeutendes versteckt …, hoffte James. Das war keine Grabkammer, deshalb hatten sie an diesem Ort noch nicht gesucht. Eigentlich schien dieser Raum unbedeutend zu sein. Er stand ziemlich weit hinten auf der Liste des Professors.


  Ehrfürchtig fuhr James mit dem Zeigefinger die eingeritzte Augenbraue und die ovale Spur nach, die einem Falkenauge nachempfunden war. Danach richtete er sich auf. Sollte er die anderen holen?


  Nein, diese Entdeckung wollte er ganz allein machen. Das würde ein perfekter Abschluss werden, da seine Ausbildung ohnehin in drei Monaten beendet war.


  James holte sein Werkzeug und begann, mit einem dünnen, scharfen Instrument den Zement zwischen den Fugen des Steins herauszuschaben. Normalerweise war der Zement extrem hart, auch nach so vielen Jahrtausenden, aber zu James’ Überraschung ließ er sich leicht beseitigen. Das Material war völlig anders. Hier hatte also jemand nach dem Bau der Pyramide etwas versteckt.


  Mit einem Keil lockerte er den Stein, bis er ihn herausziehen konnte. Das kratzende Geräusch des kleinen Quaders jagte James eine Gänsehaut über den Körper, und immer wieder blickte er sich um, ob keiner kam. Sein Puls klopfte laut in den Ohren.


  Er legte sich auf den Bauch und spürte sein Herz hart gegen die Rippen schlagen. Den Strahler hielt er genau vors Loch. James sah nichts außer Staub. Allerdings erblickte er weiter hinten eine Kante. O Mann, er musste da hineingreifen! Was, wenn ihn nun gleich eine knochige Hand packen oder eine Horde Skarabäen über ihn herfallen würde, so wie er das aus Horrorfilmen kannte? Das hier ist aber die Realität, machte er sich Mut und streckte den Arm aus, bis er mit der Schulter an der Wand anstieß. Er tastete sich an der Kante abwärts und zuckte zurück, als er etwas Raues und Nachgiebiges fühlte. Da lag wirklich etwas!


  »Komm schon«, zischte er und führte seine Hand erneut in den Hohlraum. Schweiß lief ihm aus dem Haar und tropfte von seiner Nase auf den staubigen Boden. Die Zähne fest aufeinandergepresst und mit angehaltenem Atem griff James zu. Das Bündel war sperrig, und er musste es erst drehen, bevor er es herausholen konnte. Das Ding war richtig schwer! Es bestand aus einem grob gewebten Stück Stoff, in dem sich ein harter, länglicher Gegenstand befand – soweit James das ertasten konnte. Obwohl seine Hände heftig zitterten, wickelte James ihn behutsam aus. Als ein goldener Stab zutage kam, an dessen Spitze ein Schlangenkopf saß, der ebenfalls aus Gold war, konnte James sein Glück kaum glauben. Das Zepter, das musste es sein!


  Mann, das war heute sein großer Tag; unbegreiflich! Das Blut rauschte so heftig durch seinen Schädel, dass ihm schwindlig wurde. Er musste den anderen Bescheid geben, aber erst wollte er wirklich sicher sein, dass er das echte Artefakt gefunden hatte. Er wollte sich keine Blöße geben.


  Nichts anfassen, holt mich sofort, wenn ihr etwas gefunden habt!, hallten die Worte des Professors durch James’ Kopf.


  Klar, damit du die Lorbeeren einheimsen kannst, Alter.


  James warf das Tuch auf den Boden. Als er das blanke Metall berührte, kam es ihm so vor, als würde es vibrieren. Die Schwingungen durchdrangen all seine Zellen. Phänomenal!


  James drehte das Zepter herum und erkannte eine Inschrift, die sich vom Kopf bis zum Ende des armlangen Stabes zog. Es waren Hieroglyphen, die James mühelos lesen konnte. Altgriechisch, Latein, Hebräisch, Sumerisch und natürlich auch die Bedeutung der Hieroglyphen wurden an der Gildenschule gelehrt. Die Gilde, die schon seit Jahrtausenden existierte, hatte die alten Sprachen nie vergessen, während die normalen Menschen erst seit der Entschlüsselung des »Steins von Rosetta« die Zeichen lesen konnten. Wie hatte er also daran zweifeln können, dass Mitglieder der Gilde, die die alten Sprachen bis zur Perfektion beherrschten, sich geirrt hatten?


  James las von oben nach unten und wisperte die alten Worte: »Peret … em-bah netjer …« Ein Kribbeln lief über sein Rückgrat; die Härchen auf seinen Armen stellten sich auf. Der Stab in seiner Hand wurde wärmer, vibrierte stärker und begann zu leuchten! Eine dunkle Macht ging auf James über, nistete sich in seinem Herzen ein und ließ es schneller und kräftiger schlagen.


  »Wahnsinn«, flüsterte er ehrfürchtig und dachte: Verdammt, was hab ich getan? Aber schon wenige Sekunden später waren die Warnungen des Professors vergessen. Wer war schon der Professor? Er, James, war jetzt allen überlegen!


  Es hieß, die Götter der alten Pharaonen seien Dämonen gewesen. In genau diesem Moment bezweifelte James das nicht. Die meisten Pharaonen waren fähige Herrscher gewesen, die für ihr Volk gesorgt und Handel und Kultur gefördert hatten. Aber die Dämonen hatten die Herrscher gelenkt. Zuerst hatten sie die ägyptische Kultur zur Weltmacht erhoben, um Macht über viele zu erringen, dann hatten sie die Pharaonen verdorben oder sich selbst für sie ausgegeben, um Kriege heraufzubeschwören, Menschen zu unterjochen und zu versklaven – um Elend herbeizuführen und daraus ihre Kraft zu beziehen. Denn Dämonen nährten sich von negativer Energie oder von Seelen.


  Dazu hatten sie auch verschiedenste Artefakte geschaffen, mit denen sie die Menschen leichter manipulieren konnten. Das Zepter der Macht sollte eines der mächtigsten Gegenstände sein. Und nun hielt er es in seiner Hand!


  Die Stimme der Vernunft, die ihm irgendwo aus den entlegensten Windungen seines Gehirns zuflüsterte, dass er unwahrscheinlich dumm gehandelt hatte, das Zepter zu aktivieren, verstummte ebenfalls. James hatte nicht anders gekonnt, dieses Artefakt hatte ihn regelrecht dazu »gezwungen«! Und er bereute nichts.


  Das Glühen verebbte, doch das Gefühl der Macht blieb. James fühlte sich fantastisch!


  Als er diesmal ein Geräusch hinter sich hörte, zuckte er nicht zusammen. Er wusste, dass er schier unbesiegbar war.


  James drehte sich um. »Ruben, du wirst es nicht glau …«


  Aber da stand nicht sein Kollege, sondern eine wunderschöne Frau mit schwarzem Haar, das ihr in Wellen über die Schulter floss. Sie trug ein Gewand aus weißem Leinen und an ihre Brust hielt sie ein Bündel gedrückt. Sie hätte eine erstklassige Ägypterin aus der alten Zeit abgegeben.


  Was suchen Sie hier?, wollte er fragen, doch dann glühten ihre Augen kurz auf.


  James wich zurück. »Was …« Er roch Ozon. Sie war eine Dämonin! Ja, es bestand kein Zweifel. Der Geruch deutete darauf hin, dass sie soeben durch ein Dämonenportal gekommen sein musste. Wenn die Unterweltler mit der Hand einen Kreis auf einen festen Gegenstand zeichneten, entstand in einem bläulichen Ring aus Energie ein Tor, durch das sie überallhin reisen konnten.


  Wow, war sie schön! James war wie gelähmt. Vor ihm stand tatsächlich eine waschechte Dämonin, und er starrte sie nur wie ein Geisteskranker an.


  Die dunklen Augen, die ihm fast so schwarz erschienen wie ihr Haar, waren aufgerissen. »Lass es sofort los!«, befahl sie ihm.


  Schlagartig kehrte sein klarer Verstand zurück. »Willst du etwa das hier?« Demonstrativ hielt James den Stab vor sich. Meine Güte, er konnte nicht begreifen, wie fantastisch er sich fühlte! Er hatte auch nicht die geringste Angst vor der schönen Unterweltlerin, die ihn wohl am liebsten mit ihren Blicken getötet hätte.


  Ein Energieball formte sich in James’ Hand, der so unwahrscheinlich groß und hell strahlte, dass er die junge Frau sicherlich damit vernichten könnte. Sogar seine Kräfte hatten sich vervielfacht! Seine Kugel wuchs in der Hand an. Cool. Das Zepter musste ihn mit zusätzlicher Energie versorgen, und James fühlte bereits wieder, dass er der Macht des Artefaktes verfiel.


  Trotz der Gefahr, die von James ausging, trat die Frau einen Schritt auf ihn zu. »Leg es hin oder deaktiviere es, aber mach schnell!« Obwohl ihre Stimme scharf klang, ließ sie wohlige Schauer über seinen Körper rieseln.


  »Wieso sollte ich darauf hören, was mir eine Dämonin befiehlt?«, grollte er und wollte eben sein Geschoss auf die Frau werfen, als eine Bewegung in ihrem Bündel seinen Blick ablenkte.


  Sofort drückte sie es fester an ihre Brust. Was trug sie bei sich? Erst als James ein Büschel schwarzen Haares aus dem Stoff hervorlugen sah, erkannte er: Es war ein Baby.


  Er konnte doch unmöglich ein Kind töten!


  Die Dämonin stand einfach nur vor ihm, ohne jeden Versuch, ihn anzugreifen oder das Zepter an sich zu reißen, und … Moment, das mit dem Baby konnte ebenso gut ein Trick sein!


  Plötzlich murmelte sie einen Spruch, und keine Sekunde später waren sie von einer schillernden Kugel umschlossen, die aussah wie eine überdimensional große Seifenblase.


  James wirbelte herum. »Was hast du gemacht?«


  »Ich gebe uns mehr Zeit«, sagte sie. »Ich habe uns in eine Kapsel eingeschlossen, in der die Zeit viel langsamer abläuft.«


  Wow, die Dämonin besaß außerordentliche Fähigkeiten!


  »Wie konntest du das Zepter aktivieren?«, fragte sie. »Kein normaler Mensch kann das, und du bist auch kein Dämon!«


  Sie starrte auf den Energieball, der in James’ Hand weiter anwuchs. Er spürte seine unheilvolle, todbringende Macht.


  »Du bist ein Wächter!« Ihr Gesichtsausdruck entspannte sich. Nun schaute sie nicht mehr wie ein Racheengel aus. Leider wirkte sie auf James dadurch noch anziehender. Sie verkörperte das absolut Böse, sah aber so gar nicht danach aus. Sie beide waren sich so ähnlich, und doch vertrat jeder von ihnen eine andere Seite.


  Vor vielen Jahrtausenden hatte sich ihre Art geteilt. Eine Gruppe von magiebegabten Druiden hatte sich in zwei Lager gespalten. Die einen hatten die Auffassung vertreten, mit ihren Kräften nur Gutes zu bewirken, die anderen nutzten ihre Macht lediglich zum eigenen Vorteil. Sie hatten sich in ihre eigene düstere Welt zurückgezogen, um fortan die Menschheit zu verderben und zu unterjochen.


  Die Dämonin deutete auf das Zepter. »Du musst die Aktivierung rückgängig machen! Lies die Inschrift von unten nach oben, schnell!«


  »Wieso?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf, als würde er die Antwort kennen, wäre aber zu dumm, sie zu begreifen. »Weil du sonst nicht mehr lange leben wirst. Sie werden die Macht des Artefakts spüren und sofort herkommen!«


  James brauchte nicht nachzufragen, wen die Dämonin mit »sie« meinte. »Woher weißt du das alles?«


  »Ich bin die Hüterin dieses Zepters.«


  Die Hüterin? Das wurde ja immer besser: eine Dämonin, die ein schwarzmagisches Artefakt bewachte, anstatt es für sich zu nutzen? Doch da lag ein Ausdruck in ihren Augen, etwas Gütiges, was ihn tatsächlich dazu veranlasste, ihr zu glauben. Der gewaltige Energieball verpuffte in seiner Hand, was die Dämonin mit einem erleichterten Seufzen zur Kenntnis nahm.


  James las die Inschrift rückwärts und fühlte sofort, wie die Macht von ihm abfiel und durch seinen Arm regelrecht in das Zepter zurückgesogen wurde.


  James erschauderte. Er konnte jetzt wieder völlig klar denken … und er war der Dämonin schutzlos ausgeliefert.


  Die Blase waberte gefährlich. Plötzlich zuckte die Frau zusammen und runzelte die Stirn. Sie schien in sich hineinzuhören. Ihre Miene verfinsterte sich. »Sie sind in Aufruhr! Bald weiß Xandros Bescheid!«


  Wer ist Xandros?, überlegte er, doch da fiel es ihm ein: »Der Herrscher der Unterwelt!«


  »Und auch … mein Vater«, flüsterte sie.


  Das Baby in der Tuchschlinge begann leise zu weinen. Die Dämonin streichelte sein Köpfchen und flüsterte beruhigende Worte, bevor sie sich erneut an James wandte: »Ich muss weg. Ich kann die Zeit nicht ewig ausdehnen.« Schweiß glitzerte auf ihrer Stirn. Der Zauber kostete wohl ungeheuer viel Energie. »Sie werden bald hier sein. Die Erschütterung der Macht war bis in die Unterwelt spürbar.«


  James wusste als Wächter natürlich, dass sich die Dämonen mental untereinander verständigen konnten. Sie waren alle kognitiv miteinander vernetzt. Mit nur einem Gedanken könnte die Dämonin sie hierherführen.


  Sie bückte sich nach dem Tuch, in das das Artefakt eingewickelt gewesen war, und streckte die Hand aus. »Gib mir nun das Zepter.«


  »Ganz bestimmt nicht«, sagte er, nur klang es nicht sehr überzeugend.


  O Himmel, sie war so wunderschön! Aber hatte er nicht gelernt, dass die meisten Dämonen wunderschön aussahen, weil sie so die Menschen leichter verführen und manipulieren konnten?


  »Dann wirst du sterben. Es ist deine Entscheidung. Je länger du wartest, desto schneller werden sie es finden. Es strahlt immer noch Restenergie ab. Ich muss es an einen sicheren Ort bringen, bevor sie da sind.«


  James ließ den Stab nicht los. »Ich kann das Zepter der Gilde übergeben. Sie werden darauf aufpassen.«


  »Nein!« Ihre Augen wurden wieder groß. Sie trat so nah an ihn heran, dass sie sich beinahe berührten. »Du kannst dort niemandem trauen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wieso? Wir sind doch die Guten. Warum sollte ich dir trauen?«


  Ihr Blick verdüsterte sich. »Auch bei euch gibt es Abtrünnige.«


  James hatte die Macht des Artefakts gespürt. Es konnte durchaus sein, dass ein Wächter dieser dunklen Kraft verfiel, daran hatte er keinen Zweifel.


  Sie hielt ihm die Hand mit dem Tuch hin. »Bitte, gib es mir.«


  Warum holte sie es sich nicht einfach? Es schien, als hätte sie Angst, es zu berühren. Oder machte sie sich um das Baby Sorgen? James warf einen Blick auf das Köpfchen. Dunkle Kulleraugen blinzelten ihm entgegen. Das Kleine war genauso hübsch wie seine Mutter.


  Die Dämonin wurde zusehends unruhiger, die Blase zog sich enger zusammen. »Ich habe keine Zeit, sie dürfen mich und das Baby nicht finden.«


  Er lag mit seinen Überlegungen wohl richtig. »Warum?«


  Mit einer Hand umfasste sie seinen Arm, und ihre Nähe raubte ihm den Atem. Sein Herz pochte wie verrückt, und in seinem Magen tobte ein Orkan. Was machte diese Frau nur mit ihm?


  »Sie werden uns töten«, wisperte sie. James erkannte die Angst in ihren Augen, sodass er ohne weiteres Zögern und weitere Fragen sagte: »Dann komme ich mit dir.«


  Er würde seinen Job ehrenhaft erledigen und dafür sorgen, dass das Zepter tatsächlich nie gefunden wurde. Die Fürsorge ihrem Kind gegenüber und ihr gütiger Blick überzeugten ihn; außerdem hatte James da ein Gefühl. So verrückt das auch klang: Er vertraute einer Dämonin!


  Sie nickte und lächelte leicht. »Und ich vertraue dir.«


  »Kannst du etwa meine Gedanken lesen?«


  Erneut huschte ein Lächeln über ihre Lippen. »Wir sind uns ähnlicher, als du denkst.«


  James fuhr sich durchs Haar und schulterte den Rucksack mit seinen Habseligkeiten. Vertraute sie ihm, weil er ein Wächter war oder weil sie wusste, was in ihm vorging? »Ich muss erst die anderen warnen.«


  Mit einem leisen »Plopp« verschwand die Zeitkapsel plötzlich. Die Dämonin schloss die Augen und schwankte, als würde sie ohnmächtig werden. James nahm sie ohne Zögern in die Arme, wobei er darauf achtete, das Kind nicht zu erdrücken.


  Wie weich sich ihr Körper anfühlte und wie gut sie roch. Fasziniert schaute er in ihr wunderschönes Gesicht. Wie rot ihre leicht geöffneten Lippen waren … James hätte sie am liebsten geküsst.


  »O nein!« Kitana riss die Augen auf, und das Baby fing erneut an zu weinen.


  James klopfte das Herz bis zum Hals. »Was ist?«


  »Sie wissen Bescheid! Jetzt weiß Xandros, dass das Zepter existiert. Er wird alles tun, um es zu bekommen!« Hastig löste sie sich aus seinem Griff und schaute sich um. Noch hatte sich kein Portal geöffnet.


  »Dann muss ich meine Gruppe erst recht warnen!« Das war alles seine Schuld. Seinetwegen durfte keiner sterben! Übelkeit stieg in ihm hoch, und seine Knie fühlten sich butterweich an.


  Die Dämonin packte ihn wieder am Arm. »Für die interessieren sie sich nicht. Keine Zeit mehr, komm endlich! Ich kann sie auf eine falsche Fährte lenken, damit sie nie hier auftauchen!«


  Während sie mit ihrer Hand einen Kreis auf die nächste Wand zog, sagte er: »Vielleicht sollten wir uns erst mal einander vorstellen. Ich bin James Carpenter.« Er hatte eine Scheißangst. Sein Herz klopfte heftig, und sämtliche Muskeln zitterten.


  Es knisterte, als sich ein Ring aus blauem Feuer auf der Mauer materialisierte. Ein Loch bildete sich darin, aber James sah nicht in die dahinterliegende Kammer, sondern … Du liebe Güte, war das der Eiffelturm?


  »Ihr Wächter seid wirklich seltsam.« Die junge Frau reichte ihm die Hand. »Kitana.« James ergriff sie und schritt mit ihr in eine ungewisse Zukunft.
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  Daniel schreckte aus seinem Tagtraum und fuhr sich hastig durch sein schwarzes Haar. Wieso begann sein Herz immer zu rasen, wenn er ein blaues Licht sah? Aber es war nur die Reflexion einer Dose, die auf dem Pausenhof lag und ihn blendete. Daniel stand an einem offenen Fenster im Gang, der zu seinem Klassenzimmer führte, und nahm einen tiefen Zug der warmen Luft. Irgendwie glaubte er heute zu ersticken.


  Als das schrille Klingeln der Schulglocke die nächste Stunde ankündigte, schob sich Daniel durch den überfüllten Flur. Wie so oft schienen ihm seine Mitschüler automatisch auszuweichen, wenn er sich ihnen näherte; andere begafften ihn wie eine Jahrmarktsattraktion.


  Normalerweise zog Daniel instinktiv den Kopf ein, aber heute fühlte er sich kampfeslustig. Ihm war plötzlich egal, was die anderen über ihn dachten. Mit der schwarzen Kleidung, die er ständig trug, fiel er natürlich auf. Nicht wegen der Farbe, denn auch andere Teens trugen gerne dunkle Sachen, sondern weil er selbst bei der größten Hitze lange Kleidung anhatte.


  Er liebte seine dunklen, weiten Klamotten. In ihnen fühlte er sich gegen den Rest der Welt abgeschottet. Als würde ihn das Schwarz unsichtbar machen. Leider war er wegen seiner außergewöhnlichen Körpergröße einfach nicht zu übersehen. Wenigstens gab es auf der Little Peak High keine Schuluniform, sonst würde er noch eingehen. Nun gut, er musste zugeben: Er hatte keine Lust, sich anzupassen, denn die Leute hier nervten ihn einfach. Dennoch verstand er nicht, was sie alle gegen ihn hatten.


  Als er sich weiterschob, seinen Rucksack in der Hand, und durch seine Haarsträhnen die anderen Kursteilnehmer betrachtete, verspürte er ein beklemmendes Gefühl in der Brust. Daniel hatte in den zwei Monaten, in denen er die Kurse vom letzten Jahr wiederholen musste, keine neuen Freundschaften geschlossen. Hier gab es alte Hierarchien und feste Cliquen, wie die coolen Jungs mit den teuren Klamotten und den aufgestylten Haaren – aber die rissen nur blöde Sprüche über ihn. Sie standen an die Spinde gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, kauten Kaugummi und beobachteten ihn mit abschätzig hochgezogenen Brauen.


  Noch bevor die Jungs den Mund aufmachten, beschleunigte sich Daniels Puls, weil er genau wusste, was gleich kam. Es war, als ob er hören könnte, was sie dachten.


  »Hey, Taylor, wenn du das nächste Mal deine Klamotten wegwirfst, lass sie an!«, rief Sebastian Woolridge durch das Stimmengewirr.


  Seine Freunde grölten über diesen Witz, und Jason, sein bester Kumpel, setzte so laut hinzu, dass es jeder hörte: »Bastian, ich weiß, dass Taylor nicht so blöd ist, wie er aussieht, deswegen wird er uns wohl länger erhalten bleiben!«


  Daniel ignorierte das prustende Gelächter und schlenderte weiter, die Hände zu Fäusten geballt, wobei er versuchte, die schwelende Wut in seinem Inneren unter Kontrolle zu halten. Wenn er wollte, könnte er diese Idioten alle fertigmachen. Warum lenkte er nur immer alle Aufmerksamkeit auf sich? Er tat keinem etwas und hielt sich aus allem raus.


  In seiner Faust kribbelte es, als würde er eine Armee Ameisen zerquetschen. Dieses elektrisierende Gefühl hatte er jetzt öfter. Es war keineswegs unangenehm. Manchmal glaubte er, Funken zu erkennen, die über seine Fingerspitzen hüpften. Er veränderte sich.


  Vielleicht werde ich ja ein Superheld, die sind im echten Leben alle Loser. Er überlegte scharf. War er von einem radioaktiv verseuchten Insekt gebissen worden oder hatte er einen Stromschlag abbekommen? Das war ja nicht mehr normal, was er in den letzten Wochen erlebt hatte. Die immer deutlicheren Stimmen in seinem Kopf, dieses Mädchen aus der Hölle …


  Zuerst hatte Daniel geglaubt, er leide an einer Geistesstörung. Er hatte die Medizinbücher seiner Eltern gewälzt und im Internet recherchiert, aber nichts gefunden, was seine Symptome erklärte. Superheld – das ist die einzige Lösung, dachte er schmunzelnd und hätte am liebsten irre gelacht. Einer von den bösen …


  Leider sprach alles gegen den Helden.


  Das nächste Grüppchen vor dem Klassenzimmer bildeten die Sportskanonen. Die Football-Spieler hatten sich um die Cheerleaderinnen geschart, um mit ihnen herumzualbern und über das letzte Spiel zu reden. Sie ließen ihn wenigstens in Ruhe. Da Daniel jedoch an Sport nie sonderliches Interesse gezeigt hatte, wollte er sich in deren Reigen nicht einreihen, obwohl der Trainer ständig versuchte, ihn zu überreden. »Du hast genau die richtige Statur und Ausdauer, um das Zeug zum Profi zu haben«, hatte Coach Wilkes schon mehr als einmal zu ihm gesagt.


  Mal sehen, diese Option blieb ihm ja immer noch.


  Natürlich existierte, wie auf jeder anderen Schule, auch auf der Little Peak High eine Strebergruppe, der er um nichts auf der Welt angehören wollte. Dazu waren seine schulischen Leistungen ohnehin zu mies. Diese Jungs und Mädchen hatten sich längst im Klassenzimmer versammelt und diskutierten über ihren aufgeschlagenen Büchern aktuelle politische Geschehnisse, wofür sich Daniel nicht im Mindesten interessierte.


  Ja, was interessierte ihn eigentlich, außer seinen Computerspielen? Kein Wunder, dass er nirgendwo hineinpasste. Ich bin sowieso viel lieber allein und mag meine Ruhe, dachte er halbherzig.


  Als er mitten durch die Streberversammlung lief, wichen die Schüler zurück und verstummten kurz, doch sobald er an ihnen vorbei war, redeten sie weiter, als wären sie nie unterbrochen worden.


  Einzig eine Gemeinschaft ständig kichernder Mädchen schenkte ihm Aufmerksamkeit. Aber was wollte er als Hahn in einem Korb voll gackernder Hühner? Was für ein Albtraum!


  Kaum einer hatte ihn richtig akzeptiert, und auch seine Mitschüler vom letzten Jahr hielten sich weitgehend von ihm fern.


  Daniel hatte Glück, weil er sich einen der begehrten Fensterplätze sichern konnte, denn es war brütend heiß im Klassenzimmer. So hatte er außerdem die Uhr vom Pausenhof vor Augen. Er warf sein Geschichtsbuch auf den Tisch, schleuderte die Tasche darunter und setzte sich, wobei seine Knie fast die Platte berührten.


  »Noch eine Stunde, dann ist endlich Wochenende«, sagte er leise zu sich, obwohl gerade erst die Herbstferien hinter ihm lagen.


  Daniel hasste die Schule. Es war das erniedrigendste Ereignis seines Lebens, diesen Jahrgang wiederholen zu müssen. Jetzt war er als Ältester im Geschichtskurs zusätzlichem Gespött ausgeliefert.


  Eine trockene Brise wehte durch das geöffnete Fenster, aber sie brachte nur mehr Hitze in das Zimmer. Zum x-ten Mal verfluchte Daniel das alte Schulgebäude, in dem keine Klimaanlage eingebaut war. Vermutlich waren sie die einzigen Schüler in Kalifornien, die unter der Hitze zu leiden hatten! Daniel konnte es kaum erwarten, bis er endlich draußen war. Er glaubte immer noch zu ersticken, zudem suchte ihn seit Wochen dieses innere Glühen, gleich einem Fieber, heim. Im kalifornischen Hinterland war es auch im Oktober oftmals unerträglich warm, weshalb die kühlen Nächte mehr nach Daniels Geschmack waren. Wenn er die Schule hinter sich hatte, wollte er an die Küste ziehen, das hatte er bereits letztes Jahr beschlossen. San Francisco oder Los Angeles fände er cool, da wurde es wenigstens nie so heiß und es ging stets ein frischer Wind. Sein Onkel Max lebte in L.A., der würde ihn bestimmt eine Weile bei sich wohnen lassen.


  Widerwillig zog er sich den Kapuzenpullover aus und atmete auf. Sosehr er lange Klamotten liebte, heute ertrug er sie nicht.


  Daniel hasste Little Peak! In drei Monaten wurde er achtzehn und dann hielt ihn keiner mehr auf. Er brauchte nur diesen verdammten Abschluss!


  Tief in seinem Inneren war Daniel von einer eigenartigen Unruhe befallen. Bald würde in seinem Leben etwas Sonderbares geschehen, da war er sich sicher.


  Superhelden existierten allerdings leider nur in Comics; es musste eine Begründung für seine körperlichen Symptome geben. Er war nichts Besonderes und sein Leben schon gar nicht.


  Dennoch: Etwas war seltsam, außergewöhnlich seltsam sogar, wenn er von den Hitzewallungen und dem seltsamen Gefühl in den Fingern einmal absah, die kribbelten, als ob die Nerven dort vergeblich auf einen Befehl warteten. Da war oft dieses Pochen im Schädel, und ständig hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Zudem gab es da diese verrückte junge Frau und Stimmen in seinem Kopf …


  »Ich sitze zu oft vor dem Computer, das ist alles«, murmelte er gedankenverloren.


  Meine Güte – er führte schon Selbstgespräche!


  »Hi!«, sagte plötzlich ein Mädchen, das an ihm vorbeiging und ihn kurz an der Schulter berührte, was ein angenehmes Prickeln an der Stelle zurückließ. Daniel hatte nur ihre schlanken Beine und den dunklen Rock gesehen, aber er wusste sofort, wer sie war. Außerdem roch sie unvergleichlich, wie die süßen Blumen, die seine Mutter diesen Frühling im Garten angepflanzt

  hatte.


  Er blickte auf und drehte sich um. Das Mädchen mit dem schulterlangen braunen Haar hatte sich direkt hinter ihn gesetzt, und er musste ihm einfach zulächeln. Sein Herz schlug schneller. »Hi, Nessa.« Wenigstens ein Lichtblick.


  Vanessa lächelte ebenfalls, doch leider fanden sie keine Zeit mehr, um miteinander zu reden, da ihre Geschichtslehrerin in den Raum marschierte.


  Die nächste halbe Stunde verbrachte Daniel damit, die Uhr auf dem Pausenhof anzustarren und sich frische Luft zuzufächeln, denn Mrs. Kuwalskis Unterricht zu folgen war in etwa so aufregend wie einem Rind beim Kauen zuzusehen. Irgendwie hatte sie auch Ähnlichkeit mit einer Kuh.


  Dieser Gedanke brachte ihn zum Schmunzeln.


  »Daniel Taylor, wenn du nicht von der Schule fliegen möchtest, tätest du gut daran, im Unterricht besser aufzupassen!«, drang ihre schrille Stimme bis in sein Gehirn vor.


  Daniel fuhr herum und strich sich eine Strähne aus der Stirn. Mist, hat sie mich was gefragt? Mit zitternden Fingern blätterte er in seinem Geschichtsbuch, damit er der Kuwalski nicht in die Augen sehen musste. Sie hatte ihm angedroht, ihn von der Schule zu verweisen, sollte er noch einmal durchfallen. Das kann sie nicht, sie will mich nur fertigmachen!


  »Da heute so ein wunderschöner Tag ist«, sagte seine Lehrerin sarkastisch, »werde ich die Frage ein weiteres Mal stellen: Wer war der erste Präsident der Vereinigten Staaten und wann wurde er gewählt?«


  Der erste Präsident? Daniels Gehirn lief auf Hochtouren, bevor er erwiderte: »George Washington.«


  »Und weiter?« Die Kuwalski ließ nicht locker. »Wann … wurde … er … gewählt?«, fragte sie gedehnt.


  Verdammt, er wusste es nicht!


  Die anderen grinsten ihn an. Jedes Kind wurde bereits von klein auf mit der amerikanischen Geschichte geimpft und kannte die wichtigsten Daten auswendig, aber die Kuwalski brachte ihn dazu, alles zu vergessen! Außerdem interessierte Daniel weder die Geschichte noch die Politik seines Landes.


  Warum musste die Kuwalski ausgerechnet immer auf ihm herumtrampeln? Aus jeder Pore brach ihm der Schweiß aus. Als ob ihm nicht heiß genug wäre! Die anderen aus seiner Klasse kicherten über seine Dummheit. Mann, wie sehr er das alles hier hasste!


  »Die Antwort, Daniel!« Seine Lehrerin hatte die Hände in ihre schlanken Hüften gestemmt, während sie ihn mit ihrem Raubtierblick musterte.


  Nein – verbesserte sich Daniel: mit ihrem Kuhblick. Die Kuwalski hatte riesige Augen, genau wie ein Rind. Ansonsten hätte sie richtig gut aussehen können, wenn sie ihr Haar nicht zu einem strengen Knoten gebunden tragen und so grimmig dreinschauen würde. Eine verbitterte Jungfer, hatte seine Mutter sie genannt, und Daniel gab ihr vollkommen recht.


  Die Kuwalski hasst mich. Nur wegen dieser blöden Kuh bin ich durchgerasselt! Ich hatte die bessere Note durchaus verdient!, dachte er hektisch atmend. Etwas Gewaltiges braute sich in ihm zusammen, das kurz vor dem Ausbruch stand. Unter seinem Pult krallte er die Finger in den Stoff seines T-Shirts, wobei seine Sicht langsam verschwamm. Daniels Puls klopfte laut in den Ohren und sein Herz raste, als plötzlich ein leichtes Beben das Klassenzimmer erschütterte. Das war in dieser Gegend nichts Ungewöhnliches, schließlich glich der Untergrund Kaliforniens einer gesprungenen Glasscheibe. Die Forscher mutmaßten, dass »The Big One« kurz bevorstand, aber danach fühlte es sich nicht an.


  Nachdem die Erschütterung, die keine zwei Sekunden gedauert hatte, vorbei war, waren Daniels körperliche Symptome auf einen Schlag verschwunden. Seltsam, ihm war auf einmal gar nicht mehr heiß!


  Die Aufregung hatte sich schnell gelegt, doch die Kuwalski wartete immer noch auf Daniels Antwort.


  »1789«, flüsterte Vanessa hinter ihm, worauf er beinahe vom Stuhl aufgesprungen wäre. Es hatte sich angehört, als hätte sie direkt in sein Ohr gesprochen, obwohl sie mindestens einen Meter hinter ihm saß. Was würde ich nur ohne dich machen, Nessa! Zum Glück hast du auch Geschichte belegt! Vanessa war der einzige Grund, warum er noch nicht schreiend gegen eine Wand gelaufen war. Sie beide besuchten einige Kurse gemeinsam, und Nessa half ihm, wo sie konnte.


  »1789«, wiederholte er schnell, um sich seine Verwirrung nicht anmerken zu lassen. Natürlich war die Antwort richtig. Vanessa wusste immer alles, schließlich war sie die Jahrgangsbeste. Dennoch schien sie bei ihren Mitschülern beliebt zu sein. In jeder Gruppe war sie gern gesehen, besonders bei den »coolen Jungs«, was Daniel ungemein wurmte. Es ist mir egal, dass mich keiner mag und sogar Dad mich im Stich gelassen hat, dachte er trotzig, bis auf Nessa kann ich sowieso keinen von ihnen ausstehen.


  »Das ist dir unmöglich selbst eingefallen, Daniel!« Die Kuwalski schritt zwischen den Tischen hindurch und blickte sich um, so, als ob sie etwas suchte. »Also, wer von euch hat ihm vorgesagt?«


  Daniel glaubte, Vanessas beschleunigten Herzschlag zu hören und das leise Seufzen, das sie immer von sich gab, wenn sie aufgeregt war. Das musste an dieser extremen Hitze liegen, die Little Peak seit Wochen heimsuchte. Die hatte sein Hirn angebrutzelt. Oder er wurde langsam verrückt.


  Superheldengehör, hoffte er insgeheim.


  »Ich frage noch einmal: Wer hat ihm vorgesagt? Wenn ich nicht bald eine Antwort bekomme, lest ihr alle das Kapitel zu Ende und ich lasse morgen darüber eine Arbeit schreiben!«


  Im Klassenzimmer herrschte Totenstille. Aus den Augenwinkeln bemerkte Daniel, wie Toby unruhig wurde. Der Junge mit dem kupferfarbenen Haar kaute an seinem Bleistift, als würde er an einem Hundeknochen nagen. Ja, du würdest Nessa gerne eins auswischen, du Ekel! Tobias Rafton war praktisch Vanessas größter Konkurrent, doch immer noch Streber Nummer zwei. Gegen Nessa kommst du nie an, sie ist viel zu schlau für dich!


  Ein Kribbeln in den Haarwurzeln verriet Daniel, dass dieses Wiesel gleich seine Klappe aufmachen würde. Warum das so war, wusste Daniel nicht, aber es würde passieren, da war er sich sicher. Außerdem kannte er Toby mittlerweile recht gut. Er liebte es, den Lehrern in den Allerwertesten zu kriechen, um sich so einen zusätzlichen Bonus einzuheimsen. Er war in die Kuwalski verknallt, das erkannte ein Blinder. Für die Kuh tat er alles, er hielt ihr sogar die Türen auf.


  Schon räusperte sich der sommersprossige Junge. »Ähem.«


  »Ja, Tobias?« Mrs. Kuwalski fuhr herum und hob ihre schmalen Brauen.


  Wut stieg in Daniel auf. Mit zusammengekniffenen Augen taxierte er von seinem Platz aus Tobias Rafton. Vanessa war Daniels Kumpel, seit sie zusammen im Sandkasten gespielt hatten; er würde nicht zulassen, dass sie seinetwegen Ärger bekam. Immerhin war die Kuwalski bekannt für ihre extrafiesen Strafen. Auch wenn Daniel jetzt nicht mehr so engen Kontakt zu Vanessa hatte wie früher, würde er alles dafür tun, um sie zu verteidigen. Sie war wie eine Schwester für ihn!


  Tobias setzte gerade zum Sprechen an, als sich Daniel bis ins kleinste Detail vorstellte, wie er diesem Schleimscheißer seine Finger um den Hals legte und zudrückte. Zur selben Zeit hustete Toby los. Er griff sich an die Kehle, die Augen weit aufgerissen, und wedelte mit der anderen Hand wild in der Luft herum. Ein Aufruhr ging durch den Raum, und die Kuwalski stürzte an seinen Tisch, um ihm heftig auf den Rücken zu klopfen. »Junge, was hast du, ist dir nicht gut? Hast du dich verschluckt?«


  Tobias schüttelte den hochroten Kopf, da er immer noch nicht sprechen konnte. Dafür war er zu sehr mit Luftholen beschäftigt.


  Als er wieder zu Atem kam, liefen ihm Tränen über die Wangen. Er warf einen flüchtigen Blick auf Daniel, der selig vor sich hingrinste.


  Die allgemeine Aufregung hatte dafür gesorgt, dass Toby den Mund hielt und die Kuwalski ihr Vorhaben mit der Klassenarbeit vergessen hatte.


  Wow, telepathische Fähigkeiten! Aufatmend lehnte sich Daniel im Stuhl zurück und hoffte insgeheim, dass der Erstickungsanfall von Toby kein Zufall gewesen war.
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  »Hey, Danny, warte!«, rief Vanessa hinter ihm. Sie war die einzige Person, die ihn mit seinem Kosenamen ansprechen durfte. Sogar bei seiner Mutter rastete er jedes Mal aus, wenn sie ihn »Danny« nannte, doch Daniel mochte Vanessa. Deshalb ließ er ihr das durchgehen.


  Er bremste sein Fahrrad leicht ab, da die Straße abschüssig war, bis Vanessa zu ihm aufschloss. Sie beide hatten keinen weiten Schulweg und fuhren meistens gemeinsam nach Hause, aber irgendwie verspürte Daniel heute den Wunsch, allein zu sein. Gerade geschahen in seinem Leben so viele merkwürdige Dinge, und er hatte keine Ahnung, warum das so war.


  »Mensch, bin ich froh, dass Toby plötzlich diesen Hustenanfall bekommen hat. Ich hatte nämlich null Bock, das ganze Wochenende über den Strafaufgaben zu sitzen«, sagte Vanessa.


  »Nicht auszudenken, wie das deinem Image geschadet hätte!« Daniel grinste zu Nessa hinüber, doch das Lächeln wollte nicht seine Augen erreichen. Er fühlte sich total erledigt. Er brauchte unbedingt eine eiskalte Dusche und eine Mütze voll Schlaf. Dennoch musste er ständig zu Vanessa sehen, die mit ihrem Mountainbike dicht neben ihm fuhr, wobei ihr langes, kastanienfarbenes Haar auf ihren Schultern flatterte. Sie trug eine weiße Bluse und einen schwarzen Rock, unter dessen Saum beim Treten immer ein Knie hervorspitzte. Wie lang und schlank ihre Beine waren …


  »Kommst du mit zum Baden, Danny? Ich wollte nachher an den Waldsee.«


  Daniel hatte heute keinen Bedarf an Gesellschaft, obwohl ihm Vanessas Anwesenheit irgendwie guttat und ihr Angebot verlockend klang, besonders weil ja sonst nie jemand etwas mit ihm unternehmen wollte. Trotzdem sagte er: »Nee, zu heiß heute.«


  »Na, du bist mir ja einer, deswegen will ich doch an den See.« Ihr Blick bohrte sich in ihn wie eine Schraube in weiches Holz. Vanessa besaß eine außergewöhnliche Iris: Sie war von solch einem intensiven Braun und mit goldenen Punkten gesprenkelt, dass Daniel für eine Weile nicht den Kopf abwenden konnte, weshalb er beinahe vom Weg abkam. Natürlich war ihm längst aufgefallen, was für ein hübsches Mädchen sie war, daher wunderte er sich, denn sonst hatte er ihr immer nur brüderliche Gefühle entgegengebracht. Aber da war auf einmal mehr. Etwas Neues, Aufregendes, das er nie zuvor verspürt hatte.


  »Ich will erst meine Hausaufgaben machen.«


  »Logisch!« Die Lippen gekräuselt, sah Nessa zum Himmel und verdrehte die Augen. »Du bist ja schon süchtig.«


  »Hä?« Vanessa war eine Meisterin darin, das Thema zu wechseln, weshalb er ihren Gedankengängen manchmal nicht folgen konnte.


  »Na, ich meine dich und deinen Computer. Gib doch zu, dass du ihm hoffnungslos verfallen bist. Selbst wenn die Welt um dich herum in Schutt und Asche versinken würde, wärst du nicht fähig, von ihm zu lassen.«


  Nessa kannte ihn einfach schon zu lange, aber so extrem war er auch wieder nicht. Er schmunzelte. »Du übertreibst maßlos.« Daniel flüchtete sich tatsächlich gern in seine künstlichen Welten, in denen er sich vorstellte, ein Held zu sein, doch jetzt war er ein Held … oder würde bald einer sein. Hoffte er. Nur ein heimlicher Held, so wie Superman, der ansonsten sein einfaches Leben lebte. Daniel wollte nicht wirklich im Rampenlicht stehen. Ihm würde schon reichen, wenn die anderen ihn in Ruhe ließen.


  Trotzdem sagte er: »Okay, ich geb’s zu, ich hab da so ein neues Spiel, total cool.«


  Ihr Lächeln verschwand. »Schade, ein bisschen Sonne hätte dir mal gutgetan. Du bist so weiß um die Nase.«


  »Das machen die schwarzen Klamotten.« Daniel konnte Vanessas Enttäuschung beinahe greifen, was ihn ein wenig traurig machte. Doch mit ihm ging gerade etwas vor sich, das er sich nicht erklären konnte, und das Letzte, was er brauchte, war eine andere Person, die das mitbekam. Daniel stieg in die Pedale, aber Vanessa hielt mit ihm mit.


  »Kommst du wenigstens morgen mit mir zu Rebeccas Halloween-Party?«, fragte sie.


  Sie ließ einfach nicht locker! Daniel seufzte innerlich. »Ich bin nicht eingeladen.«


  In Vanessas Augen stahl sich ein Funkeln. »Ich schon, und ich darf jemanden mitbringen.«


  »Warum nimmst du nicht Colleen mit zur Party? Ich dachte, sie ist deine beste Freundin?« Daniel staunte über ihre Hartnäckigkeit. Als Kinder hatten sie öfter etwas gemeinsam unternommen, doch in den letzten Jahren unterhielten sie sich fast nur noch auf dem Schulweg. Manchmal redete Nessa noch in der Pause mit ihm oder vor dem Unterricht, was er ihr hoch anrechnete, auch wenn er sich dann bemitleidet vorkam. Dass sie sich überhaupt mit einem Außenseiter wie ihm abgab, wunderte ihn.


  »Coll fliegt mit ihren Eltern ins Disney World.«


  Aha, daher wehte der Wind! Er sollte den Lückenbüßer spielen. »Und was ist mit Mary?«


  »Mary darf nicht. Ihre Mom glaubt, Becky hätte einen schlechten Einfluss auf sie.«


  »Ich weiß nicht …« Sie brauchte ihn ja nur, weil sonst niemand mitkam. Er hätte es sehr schön gefunden, wenn Nessa ihn einfach so irgendwohin eingeladen hätte.


  Sie hat dich doch gerade gefragt, ob du mit zum See kommen willst, du Idiot, schalt er sich. Du hättest nur Ja sagen müssen. Egal was er tat, er machte es falsch. Die anderen sollen bloß nicht denken, wir hätten ein Date, redete er sich heraus. Daniel wollte nicht, dass Vanessa seinetwegen ebenfalls zur Außenseiterin wurde, dafür hatte er sie viel zu gern.


  Obwohl der Weg vor ihnen abschüssiger wurde, gab Daniel weiterhin Gas. Dennoch klebte Vanessa wie eine Klette an ihm. »Es schadet dir bestimmt nicht, wenn du mal am Leben teilnimmst, anstatt den ganzen Tag in deiner dunklen Dachkammer zu sitzen!«, rief sie gegen den Fahrtwind an.


  Vanessa hatte ja recht, aber im Moment ging es wirklich nicht. Zudem kündigten sich schon wieder diese quälenden Kopfschmerzen an, die ihn seit Wochen heimsuchten. Sie begannen mit einem harmlosen Pochen im Hinterkopf und verschlimmerten sich, je mehr er der Sonne ausgesetzt war. In seinem düsteren Zimmer überstand er die Anfälle noch am schnellsten. Der Fahrtwind, der sein Haar wild durcheinanderwirbelte und unter sein Shirt wehte, brachte kaum Linderung.


  Daniel atmete auf, als sie in ihre Straße einbogen. Die typische Vorortsiedlung von Little Peak mit den klassischen Reihenhäusern und den tiefgrünen Rasenflächen war seine Heimat. Hier kannte Daniel jeden Winkel und jeden Nachbarn. Hier hätte er sich wohlfühlen können, aber etwas in seinem Inneren sträubte sich dagegen. Daniel lehnte sich in die Kurve und genoss die Geschwindigkeit, dann ließ er das Rad ausrollen.


  Parallel zur Grayson Street, gleich hinter der Häuserreihe, lag ein kleines Waldstück, in dem Vanessa und er als Kinder viel Zeit verbracht hatten. Ihr altes Baumhaus existierte noch immer. Dorthin zog sich Daniel manchmal zurück, wenn sich der Rest der Welt anscheinend wieder gegen ihn verschworen hatte und er einen ruhigen Ort zum Nachdenken brauchte.


  Nessa hatte ihn eingeholt, bremste und stieg vom Mountainbike ab. Auch Daniel blieb vor Vanessas Haus stehen, um sich von ihr zu verabschieden. Die Häuser ihrer Familien lagen direkt nebeneinander und glichen sich wie ein Ei dem anderen: Nummer 24 und 26 waren in einem hellen Beige gestrichen und bestanden aus zwei Stockwerken mit einem spitzen Dach, unter dem Daniel und Vanessa ihre Zimmer hatten. Vor der Veranda lag ein kleiner Garten, und in das Holzgebäude war eine Doppelgarage integriert, deren Tor weiß getüncht war.


  Jetzt, wo der Wind nicht mehr für Abkühlung sorgte, schwitzte Daniel umso mehr. Sein Gesicht glühte, ein Schweißtropfen lief ihm ins Auge. Aus einem Reflex heraus hob er sein T-Shirt hoch, um sich mit dem Stoff über das Gesicht zu wischen, während er mit der anderen Hand sein Rad am Lenker festhielt.


  »Der Wahnsinn«, flüsterte Vanessa, woraufhin er sein Shirt fallen ließ. Vanessa starrte auf seine Körpermitte, hob jedoch sofort den Blick.


  Daniel räusperte sich. »Was?« Plötzlich war es ihm peinlich, dass sie seinen Bauch gesehen hatte. Ihm wurde noch heißer.


  Vanessas Gesicht rötete sich. »Ich hab nichts gesagt.«


  Daniel seufzte leise. Wahrscheinlich war er schon verrückt. Ihn verfolgte manchmal ein seltsam aussehendes Mädchen und er hörte Stimmen.


  Dann lieber Superheld – allerdings war Daniel so weit bei Verstand, dass ihm diese Möglichkeit nicht sehr wahrscheinlich erschien.


  Vanessa öffnete ihre Gartentür und hob die Hand. »Also, wir sehen uns.« Sie wirkte betrübt, und das verursachte in Daniels Magen ein unangenehmes Grummeln.


  »Bye«, sagte er bloß, als er auf sein Rad stieg. Er fuhr eine Einfahrt weiter und direkt in die Garage hinein. Das Tor stand immer offen, wenn seine Mutter nicht zu Hause war. Seit Kurzem arbeitete sie wieder als Krankenschwester im Schichtdienst. Das war Daniel nur recht. Je weniger Menschen er um sich hatte, desto besser. Wenn seine Andersartigkeit aufflog, würden sie ihn bestimmt wegsperren.


  So weit wird es nicht kommen, dachte er mit grimmiger Entschlossenheit, vorher hau ich ab. Dann sehe ich L.A. eben schon eher.
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  Vanessa stand vor ihrem Ankleidespiegel und ließ sich von einem Ventilator erfrischen. Kopfschüttelnd probierte sie den dritten Badeanzug an. »Nein, darin sehe ich ja aus wie ein Skelett!« Ihre Beckenknochen zeichneten sich leicht durch den Stoff ab. Ich bin viel zu dünn. Das macht mich kein bisschen weiblich, dachte sie frustriert. Schnell schlüpfte sie aus dem elastischen Material und entschied sich schließlich für den weißen Bikini. Der ließ ihre Brüste wenigstens ein bisschen größer wirken. »Wahrscheinlich möchte mich Danny deswegen nicht zum See begleiten«, murmelte sie. »Ich bin flach wie ein kleines Mädchen.« Dabei war es ihr so schwergefallen, ihn überhaupt zu fragen.


  Seufzend schaute sie zum Fenster, vor dem sie zuvor die Jalousie heruntergelassen hatte, damit Daniel ihr nicht beim Umziehen zusehen konnte. Vanessa fand es äußerst praktisch, dass sie beide ihre Zimmer im Dachgeschoss hatten und sich die Häuser so gegenüberlagen, dass sie ihn immer beobachten konnte. Als Kinder hatten sie sich vor dem Schlafengehen Morsezeichen mit der Taschenlampe geschickt, aber diese Zeiten waren vorbei.


  Schweren Herzens schüttelte sie den Kopf. Zur Party will er auch nicht mit mir, ach, verdammt, wenn ich nicht so schüchtern wäre, hätte ich ihn so lange gelöchert, bis er zugesagt hätte!


  Vanessa beugte sich über ihren Schreibtisch, um eine Lamelle der Jalousie anzuheben. Als sie Danny entdeckte, der ebenfalls an seinem Tisch saß, der sich wie ihrer vor dem Fenster befand, griff sie nach dem Fernglas. Sie erkannte ihn auch ohne Vergrößerung über die paar Meter Entfernung, aber er hatte sein T-Shirt ausgezogen und da musste sie schließlich genau hinsehen! Sie hatte vorher schon eine Kostprobe von seinem muskulösen Bauch bekommen und war jetzt neugierig. Anscheinend war Danny gerade aus der Dusche gekommen, denn sein schwarzes Haar schimmerte feucht. Die dunklen Strähnen hingen wirr in sein Gesicht und ließen ihn verdammt gut aussehen. Mit hinter dem Kopf verschränkten Armen lehnte er lässig in seinem Drehstuhl und starrte an die Decke.


  Bei seinem Anblick bekam Vanessa weiche Knie und Herzrasen. »Wow!« So gefesselt war sie von seinem Anblick, dass es sie nicht einmal störte, als sich eine Büroklammer in ihren Ellbogen drückte. Jetzt die Nase in sein rabenschwarzes Haar vergraben und diesen schlanken Hals küssen, fantasierte sie und ließ den Feldstecher weiter an Daniel hinabwandern. Für seine siebzehn Jahre besaß er ungewöhnlich viele Muskeln, die ihr noch nie so deutlich aufgefallen waren wie heute. Zuletzt hatte sie ihn nackt gesehen, als sie beide als Fünfjährige im Planschbecken gesessen hatten. Schade, dass er nicht mit zum See kommen wollte, da hätte sie ihn sich genauer betrachten können. Vanessa freute sich, weil er einmal nicht vor dem Computer saß, sondern sich ihr derart freizügig präsentierte. Meistens war vor seinem Fenster den ganzen Tag die Jalousie heruntergelassen.


  Früher waren sie öfter zusammen ein Eis essen gewesen, aber in letzter Zeit hatte sich ihre Beziehung verändert. Sie waren eben keine Kinder mehr. Leider. Da war irgendwie alles unkomplizierter gewesen.


  Jeden Morgen, wenn Daniel zur Schule fuhr, passte sie ihn ab, und auf dem Pausenhof ließ sie ihn nie aus den Augen, da Vanessa am liebsten ständig in seiner Nähe sein wollte. Seit der Junior High ging das schon so. Immer wenn sie ihn sah, verkrampfte sich ihr Magen vor Aufregung, sodass sie deshalb oft nichts essen konnte. Beim Einschlafen dachte sie ebenfalls an Danny, an seine dunkelgrünen Augen und die Grübchen in den Wangen, wenn er mal lächelte. Was für ein Glück, dass ihr das Lernen so leichtfiel, sonst hätte sie bestimmt schon viele schlechte Noten mit nach Hause gebracht, weil sie Danny nicht mehr aus dem Kopf bekam.


  »Was hast du nur mit mir angestellt?«, murmelte sie und seufzte.


  Gerade als sie das Fernglas sinken lassen wollte, bewegte sich Daniel. Er drehte sich zu seinem Tisch und schien etwas aufzuschreiben.


  Macht der tatsächlich schon seine Hausaufgaben? Seit wann ist er unter die Streber gegangen?


  Als er ein großes Blatt Papier ans Fenster hielt, auf dem in dicken schwarzen Buchstaben stand: »Ich weiß, dass du mich beobachtest!«, blieb ihr fast das Herz stehen. Sie ließ die Lamelle der Jalousie los und fiel beinahe rückwärts vom Tisch. Ihr Puls raste. Mit seinen katzenhaften Augen schien er sie direkt anzusehen!


  Wie konnte er das wissen? Danny besaß die Instinkte eines Raubtiers!


  Unruhig lief sie in ihrem Zimmer auf und ab, wobei sie in ein helles T-Shirt und einen geblümten Rock schlüpfte. Wie peinlich, Danny hält mich bestimmt für einen Spanner! Oder er hat Verdacht geschöpft. O nein, was ist, wenn er jetzt vermutet, dass ich in ihn verknallt bin? Und was ist, wenn er das überhaupt nicht mag und von nun an kein Wort mehr mit mir spricht? Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Aber ihre Neugier war einfach zu groß.


  Vorsichtig schob sie wieder eine Lamelle nach oben, doch Daniel saß nicht mehr an seinem Schreibtisch. Dafür hatte er ein anderes Blatt ans Fenster geklebt, auf dem stand: »Okay, ich komme mit auf die Party.«


  »Ja! Ja! Ja!« Freudestrahlend hüpfte Vanessa vom Tisch und tanzte im Zimmer herum wie ein verrückt gewordener Kobold.
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  Vanessa fühlte sich immer noch wie im siebten Himmel, als sie sich auf das Badetuch legte, um ihren nassen Bikini von der Sonne trocknen zu lassen. Der kleine See mit dem angrenzenden Wald war eine Freizeitoase für die Bewohner von Little Peak und lag am Fuße der Anhöhe, auf der die Stadt erbaut war. Im Sommer traf man hier beinahe jeden Einwohner, der nicht arbeiten musste oder anderweitig beschäftigt war, und auch jetzt – Ende Oktober – war es in diesem Teil Kaliforniens zum Baden warm genug. Fahrende Eisverkäufer und Imbissbuden luden zu einem Snack ein; es wurde Beachvolleyball, Basketball und Tennis angeboten. Außerdem gab es eine Minigolfanlage sowie einen großen Abenteuerspielplatz. Im weitläufigen Wald war erst letztes Jahr ein Weg für Rollschuhfahrer und Skater frisch geteert worden, und Little Peak konnte sich mit einem hochmodernen Trimm-dich-Pfad rühmen. Ein paar Mal hatte Vanessa das Angebot genutzt, um eine Runde zu joggen, doch weil sie fürchtete, dadurch noch dünner zu werden, hatte sie den Sport aufgegeben. Das war natürlich Unsinn, denn mit ein paar Muskeln mehr würde sie nicht so zierlich wirken. Vielleicht sollte sie die Ausreden nicht mehr gelten lassen und wieder mit dem Laufen anfangen.


  Ein Marienkäfer turnte auf einem Gänseblümchen. Vanessa beobachtete verträumt, wie er versuchte, den nächstgelegenen Grashalm zu erreichen, während ihr die Sonne den Rücken wärmte.


  Colleen berührte ihre Schulter. »Sieh mal, Nessa, ist das da hinten nicht Daniel, der grad ins Wasser geht? Der mit der blauen Badehose.« Colleen nickte unauffällig an das gegenüberliegende Ufer, wobei sie sich das feuchte, blonde Haar abtrocknete.


  Sofort schlug Vanessas Herz schneller. Sie zog ihr Käppi tiefer in die Stirn und taxierte den großen Jungen mit den dunkelblauen Shorts. Obwohl er sich weiter weg befand, hatte sie ihn ebenfalls gleich erkannt. Er ist beinahe schon ein Mann, und ich hab nur so einen Minibusen, dachte sie. Das Ziehen hinter ihrem Brustbein zeigte ihr wieder, wie sehr sie in Danny verknallt war. »Er hat doch gesagt, er wolle nicht herkommen«, murmelte sie und spürte eine enorme Enttäuschung in sich aufsteigen. Er schämte sich wahrscheinlich, mit ihr gesehen zu werden.


  »Er ist süß, hm?« Nachdem Colleen eine Brille aus ihrem Strohkorb gekramt hatte, blickte sie unverhohlen zum anderen Ufer. »Ja, er hat schon was, zumindest einen süßen Knackarsch.«


  Nessa zuckte mit den Schultern und schob die plötzliche Hitze in ihrem Gesicht auf die gnadenlose Sonne. Obwohl Colleen ihre beste Freundin war, hatte Vanessa ihr bis jetzt nichts erzählt. Das mit Danny war ihr ganz persönliches Geheimnis.


  »Schade, dass er so ein komischer Typ ist«, sagte Colleen, bevor sie ihre Brille in den Korb zurücklegte.


  Nessa fuhr zu ihr herum. »Wie meinst du das?«


  »Na ja, er ist irgendwie so … anders, und dann die langen schwarzen Schlabbersachen, die er immer anhat. Er sieht aus wie der Bruder von Gevatter Tod oder einer von diesen Gothic-Freaks.«


  »Viele stehen auf schwarze Klamotten. An unserer Schule gibt es auch ein paar Goths. Ich finde die ganz nett. Die tun keinem was.«


  »Wieso ist dann Daniel nicht bei ihnen? Er ist immer allein.« Colleen runzelte die Stirn. »Früher war das doch auch nicht so.«


  Vanessa erinnerte sich ebenfalls, dass er ab und zu mit anderen Jungs unterwegs gewesen war. Wann hatte sich das geändert?


  Colleen senkte die Stimme. »Ich kann es nicht genau erklären, aber ich finde ihn ein wenig unheimlich. Er guckt oft so finster, ist irgendwie … na anders.«


  Nessa machte nur »hmm«, da sie Coll überhaupt nicht zustimmen konnte. Na ja, fast nicht. Daniel war wirklich ein wenig anders geworden. Vanessa war froh, so eine Freundin wie Colleen Clayton zu haben, auch wenn sie ein wenig eifersüchtig auf ihre strahlend blauen Augen und ihre perfekte Figur war. Alle Jungen in der Schule waren scharf auf sie. Kein Wunder, dass Danny sie neben so einer Traumfrau nicht bemerkte! Colleen und sie belegten viele Kurse gemeinsam, und in den meisten saß er auch.


  »Wir sollten den heutigen Tag dick im Kalender markieren«, fuhr Coll grinsend fort, »seine Badehose hat eine F a r b e!«


  »Du Spinner!« Vanessa lachte und gab ihr einen leichten Stups.


  Auch Colleen kicherte. Sie wühlte in ihrem Korb, dann reichte sie Vanessa einen Kaugummi. »Ist doch wahr!«


  Dankend nahm Nessa den Streifen entgegen. Immerhin war Coll nicht so eine falsche Schlange wie die meisten anderen Mitschüler, die nur nett zu ihr waren, weil sie die Hausaufgaben abschreiben wollten. Wenn Nessa ihr erzählen würde, wie sehr sie in Danny verliebt war, würde Colleen ihn bestimmt nicht anmachen. Wie es aussah, wollte ihre Freundin sowieso nichts von ihm, was sie ungemein erleichterte.


  »Du kennst Daniel doch schon länger«, meinte Colleen. »Ist dir noch nie aufgefallen, dass er keine Freunde hat? In der Pause steht er immer allein und starrt vor sich hin, und wenn ihn mal jemand anspricht, ist er oft so abweisend.«


  »Ja, ich kenne Danny schon mein ganzes Leben. Wir haben als Kinder oft zusammen gespielt. Falls er sich tatsächlich merkwürdig verhält, fällt es mir vielleicht nicht auf, weil er mir so vertraut ist. Aber er gehört wohl eher zu der ruhigeren Sorte.«


  »Seine Eltern sind bestimmt komische Leute, irgendwoher muss das doch kommen.«


  Möglichst unauffällig beobachtete Vanessa Daniel, der im See seine Bahnen schwamm. Geschmeidig wie ein Fisch glitt er durch das Wasser, wobei er zwischendurch für längere Zeit untertauchte. »Mir kamen die Taylors eigentlich immer normal vor.«


  »Kamen?« Colleen hob die Brauen.


  »Na ja, sein Vater ist letztes Jahr ausgezogen.«


  »Oh.« Colleen kratzte sich an der Stirn. »Stimmt, das hatte ich vergessen.«


  »Seine Mutter ist seitdem tatsächlich etwas merkwürdig, aber das kann man doch verstehen«, erzählte Vanessa weiter. »Es war bestimmt schlimm für sie, dass ihr Mann sie plötzlich verlassen hat.«


  Ihre Freundin kräuselte die Nase. »Meinst du, Daniel ist deswegen durchgefallen? Es hat ihn wahrscheinlich ziemlich mitgenommen.«


  »Soweit ich weiß, hatte er nie ein besonders enges Verhältnis zu seinem Vater. Danny war ein typisches Mamakind.« Vanessa schmunzelte, als sie sich an frühere Zeiten erinnerte, wo Daniel seiner Mom buchstäblich am Rockzipfel gehangen hatte. »Jetzt natürlich nicht mehr. Wenn er zu Hause ist, verkriecht er sich die meiste Zeit in seinem Zimmer.«


  Colleen nickte energisch. »Siehst du, das hab ich ja gesagt, er sondert sich von allen ab. Da stimmt doch etwas nicht.«


  »Ich würde sagen, das ist eine normale Reaktion«, murmelte Nessa. Sie spürte einen Stich in der Brust. Wie schwer musste es für Daniel sein, dass sein Vater einfach auf und davon war.


  »Und meine Mom hat gehört, dass ihn letzten Monat die Polizei nach Hause gefahren hat!«


  Vanessas Herzschlag beschleunigte sich. Danny hatte Ärger mit der Polizei? »Das habe ich gar nicht mitbekommen. Was hat er angestellt?«


  Colleen zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


  Nessa ärgerte sich, weil Colleen mehr über Daniel wusste als sie. Er hatte ihr nichts darüber erzählt, vielleicht war es bloß ein Gerücht.


  Sie warf erneut einen Blick auf das Wasser und sah, wie Daniel ans Ufer schwamm. Sie erkannte nur seine Schultern und den dunklen Haarschopf, trotzdem hüpfte ihr Herz.


  »Stell dir vor, Danny begleitet mich zu Rebeccas Party.« So recht konnte sie es noch nicht glauben. Immerhin hatte er es ihr nicht persönlich gesagt.


  »Du hast ein Date mit dem Unnahbaren?!« Coll beugte sich weiter vor und bekam große Augen. »Und damit rückst du erst jetzt raus?!«


  »Das ist doch kein Date.« Nessa schüttelte den Kopf. »Danny ist mein Kumpel.«


  »Meinst du, ihr küsst euch?«


  »C o l l e e n!« Vanessa beobachtete Daniel aus den Augenwinkeln. Zum Glück war er viel zu weit weg, um ihr Gespräch zu belauschen. So wie es schien, hatte er sie noch nicht einmal gesehen. »Könntest du vielleicht etwas leiser sprechen?« Nessas Blick schweifte über die Wiese, aber in nächster Nähe befanden sich keine ungewollten Zuhörer.


  Colleen ließ einen missmutigen Laut los. »So ein Mist, ich wäre zu gerne auf die Party mitgegangen, dann hätte ich euch auf die Sprünge helfen können. Ihr würdet bestimmt ein hübsches Paar abgeben.«


  »Wir werden nie ein Paar sein, weil wir F r e u n d e sind, du alte Kupplerin!«, widersprach Vanessa, doch allein die Vorstellung von Danny und ihr als Liebespaar schickte ein Kribbeln über ihre Wirbelsäule. Ob er gut küssen kann?, fragte sie sich. Bestimmt konnte er das, bei seinen schön geschwungenen Lippen.


  »Hast du gewusst, dass Rebecca neben dem Gruselhaus der alten Mrs. Adams wohnt?«, wechselte Colleen das Thema.


  »Coll, langsam müsstest du mich kennen.« Vanessa wickelte den Kaugummi wieder in das Papier ein, weil nun der Geschmack heraus war. »Ich glaube nicht an Spukgeschichten.« Natürlich hatte sie gehört, dass es in Edna Adams Haus nicht mit rechten Dingen zugehen sollte, doch in so einer kleinen Stadt wie Little Peak wurde viel getuschelt. Da verdrehte sich die Wahrheit schnell. Edna war bestimmt nur eine harmlose alte Frau und nichts weiter. Das ganze Gerede von Hexerei, schwarzer Magie und davon, dass sie ihren Mann umgebracht haben sollte, hielt Vanessa für Humbug. Da gab sie sich lieber ihren Träumereien hin, als an übernatürliche Dinge zu glauben.


  Nachdem Daniel ans Ufer getreten war, schüttelte er sein pechschwarzes Haar, sodass die davongeschleuderten Tropfen wie Perlen in der Sonne glitzerten. Für einen kurzen Moment blickte er direkt in ihre Richtung. Vanessa hielt die Luft an. Hatte er sie gesehen?


  Danny drehte sich jedoch gleich wieder weg, um im angrenzenden Wald zu verschwinden.


  »Nessa, was ist denn mit dir los?« Colleen schubste sie an. »Bist du zur Salzsäule erstarrt?«


  »Da war eine Biene.« Das war nur ein klein bisschen geschwindelt, fand Vanessa, da sie tatsächlich Angst vor den kleinen Viechern hatte. Aber in Wahrheit hatte sie etwas gespürt, als Danny sie angeschaut hatte. Ihr war, als hätte er nach Hilfe gerufen, obwohl er die Lippen nicht bewegt hatte.


  Kaum merklich schüttelte sie den Kopf und schalt sich für diesen dummen Gedanken. Verliebtheit machte echt doof.


  Ihr Herz klopfte immer noch aufgeregt, als Coll plötzlich rief: »Da kommt Tommy! Hey, Tommy!« Colleen winkte ihrem Bruder. Der junge Mann, der Colleen ähnlich sah, winkte zurück. Tommy war vier Jahre älter als seine Schwester und besaß dasselbe helle Haar wie alle in der Familie Clayton.


  Colleen sprang auf. »Ich muss jetzt leider los, wir müssen morgen früh raus. Sollen wir dich nach Hause bringen? Wir schmeißen unsere Räder einfach hinten aufs Auto.«


  Zu seinem achtzehnten Geburtstag hatte Tommy einen alten Pickup bekommen, was Colleen natürlich ausnutzte, wo es ging. Tommy war zuerst so etwas wie Colleens Chauffeur geworden, und seit sie ihren Führerschein für begleitetes Fahren hatte, musste er ihren Beifahrer spielen. Colleen hatte großes Glück, einen Bruder zu haben, der ihre Spleens, ohne zu murren, hinnahm. Das war wieder ein Punkt, bei dem Nessa ihre Freundin ein klein wenig beneidete, da sie als Einzelkind aufwuchs. Sie hatte zwar zusammen mit Colleen den Führerschein gemacht, aber Vanessas Eltern ließen sie selten fahren …


  Lächelnd sagte Vanessa: »Nee, ich bleib noch ein wenig, außerdem schaff ich den Peak Hill mit links.«


  Damit ihr Bruder nichts mitbekam, flüsterte Colleen: »Es ist wegen Daniel, stimmt’s?«


  Vanessa grinste; Hitze schoss in ihr Gesicht. »Erwischt.«


  Colleen lief zu ihrem Bruder, ihr Fahrrad neben sich herschiebend, und winkte Vanessa. »Viel Spaß auf der Party!«


  »Viel Spaß in Disney World und guten Flug!«, rief Vanessa den Geschwistern hinterher und wartete, bis sie aus ihrem Sichtfeld verschwunden waren. Dann packte sie schnell T-Shirt, Rock und Handtuch in ihren Rucksack, setzte sich aufs Mountainbike und fuhr den Kiesweg um den See herum, bis sie die Stelle erreichte, wo Danny im Wald verschwunden war.


  Ich sage nur kurz Hallo, danach lass ich ihn wieder in Ruhe, überlegte sie, als sie ihr Fahrrad an einen Baum lehnte und den Rucksack auf dem Gepäckträger deponierte. Da er keine Wertgegenstände enthielt, ging sie das Risiko ein. Falls er geklaut wurde, konnte sie ja Danny fragen, ob er ihr für den Nachhauseweg sein T-Shirt lieh. Sie malte sich die wildesten Szenen aus, während ihr Herz heftig klopfte und sie auf dem Trampelpfad in den Wald hineinging. Sie wollte auch gleich wieder weg, nicht dass er dachte, sie wäre hinter ihm her.


  Vanessa warf einen flüchtigen Blick auf ihr gefüttertes Bikinioberteil und fand, dass sie durchaus akzeptabel aussah, als sie Daniel schon entdeckte. Auf einer schattigen Lichtung hatte er sein Handtuch ausgebreitet, auf dem er sich bäuchlings hin und her wälzte. Sein Körper krümmte sich, die Muskelstränge seines Rückens schienen bis zum Zerreißen gespannt, die Hände hatte er an den Kopf gepresst.


  Wie erstarrt blieb Vanessa stehen, ihr Herz setzte einen Schlag aus, um danach doppelt so schnell weiterzuschlagen. O Gott, was hatte er? Im ersten Moment befiel sie Panik und sie wusste nicht, was sie tun sollte. Verdammt, warum hatte sie ihr Handy nicht dabei? Vielleicht brauchte er einen Arzt?


  Diese und viele andere Gedanken schossen ihr durch den Kopf, als Daniel rief: »Hau ab! Lass mich in Ruhe!«


  Meinte er sie? Er konnte sie unmöglich gesehen haben! Vanessa wunderte sich. Dabei klopfte ihr der Puls so laut in den Ohren, dass ihr es durchaus möglich erschien, sich verhört zu haben. »Daniel?«, fragte sie zögerlich.


  Sofort blieb er regungslos liegen. »Vanessa?«


  »Ja, ich bin’s!« Ihr Herz trommelte weiterhin wild.


  Daniel zitterte. Offensichtlich versuchte er, es zu unterdrücken.


  »Verschwinde!«, zischte er, ohne sie anzuschauen. Es fühlte sich an wie ein Schlag in den Magen, doch so leicht würde sie sich nicht abwimmeln lassen. Irgendetwas fehlte ihm!


  Abermals stöhnte er und griff sich an den Kopf.


  »Danny!« Ohne weiteres Zögern lief sie auf ihn zu. »Was hast du?«


  »Nur Kopfschmerzen«, sagte er keuchend, »also lass mich allein. Bitte!« Er machte eine abwehrende Handbewegung in ihre Richtung, wobei er sie immer noch nicht anblickte.


  Mit dem Rücken zu ihr setzte er sich auf und griff nach der Sonnenbrille, die neben dem Badetuch auf dem moosigen Waldboden lag. Erst als er sie aufgesetzt hatte, drehte er ihr den Kopf zu.


  Vanessa erschrak. »Mensch, Danny, du bist ja käseweiß im Gesicht!« Sie kniete sich neben ihn, um ihm eine Hand auf die Stirn zu legen. Sie fühlte sich kühl an.


  Sofort schlug er ihren Arm zur Seite. »Hör auf, mich zu bemuttern. Geh einfach!«


  Im ersten Moment wollte Vanessa tatsächlich aufspringen und davonlaufen. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht in Tränen auszubrechen. So verletzend kannte sie ihn gar nicht! Doch als er sich abermals an die Schläfen griff, blieb sie neben ihm sitzen.


  »Verschwinde endlich aus meinem Kopf!« Knurrend ließ er sich auf die Seite fallen.


  »Danny!« Vanessa beugte sich über ihn und berührte ihn an der Schulter. »Soll ich einen Krankenwagen rufen?« Tränen liefen ihm die Wangen herab. Er musste unvorstellbare Schmerzen haben.


  »Lass mich allein!« Daniel krümmte sich auf dem Badetuch zusammen und presste die Handflächen gegen die Stirn.


  »Daniel Taylor, du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich jetzt einfach verschwinde, wo es dir so schlecht geht!« Nessa setzte sich neben ihn und befahl: »Komm, leg deinen Kopf auf meinen Schoß.«


  »WAS?!« Sein Mund blieb offen stehen. Er wirkte schockiert, aber Vanessa konnte durch die verspiegelte Brille seine Augen nicht sehen. Daniel hatte sie bestimmt nur aufgesetzt, damit sie seine vom Weinen geröteten Lider nicht bemerkte.


  »Vielleicht hast du einen Migräneanfall oder Verspannungen, die können auch furchtbare Kopfschmerzen auslösen.« Das könnte zumindest erklären, warum er sich ständig in seinem düsteren Zimmer verkroch. Bei Migräne reagierten die Augen sehr empfindlich auf Licht. Allerdings würde er dann wohl eher wie ein Toter daliegen, denn schon die kleinste Bewegung verursachte höllische Schmerzen. Vanessa wusste das von ihrer Mom, die schon einige üble Migräneattacken hinter sich hatte.


  Als Danny sich auf einen Ellbogen stützte, nutzte Nessa die Gelegenheit, um ihn einfach auf sich zu ziehen. Nun lag er seitlich neben ihr, sodass es aussah, als würden ihre Körper ein T bilden. Sie drückte seinen Kopf auf einen ihrer Oberschenkel, und zu ihrer Verwunderung blieb er mit seiner Wange darauf liegen, das Gesicht ihr zugewandt. Sein Körper war immer noch verkrampft, die Beine angewinkelt. Als er zuckte, streiften seine Hände ihr Gesäß. Danny presste die Lippen aufeinander, stoßweise streifte der Atem aus seiner Nase ihre Haut.


  Vorsichtig nahm sie ihm die Brille ab, da ihr der Bügel ins Fleisch drückte, und legte sie zur Seite. Daniel hielt die Augen geschlossen und zitterte leicht.


  Nachdem sie all ihren Mut zusammengenommen hatte, begann sie, ihm sanft durch das Haar zu streicheln. Es fühlte sich genauso weich an, wie sie sich das immer vorgestellt hatte. Es war feucht vom Schwimmen und klebte ihm an der Stirn. Vor Aufregung klopfte ihr Herz so stark, dass sie das Pochen sogar hörte.


  Dannys Wimpern faszinierten Vanessa, sie sahen wie zwei dunkle Halbmonde aus, außerdem waren sie ungewöhnlich lang und dicht. Zärtlich strich sie ihm über die ebenmäßig geschwungenen Brauen, die gerade Nase, seinen Kiefer und wagte, über die Lippen zu huschen, deren Haut zart wie Samt war.


  Daniel keuchte auf.


  Schnell wanderte ihre Hand an seinem Nacken hinab, den sie mit kreisenden Bewegungen massierte. »Wird es besser?«


  »Hmm.« Daniel schien sich tatsächlich zu entspannen.


  Vanessas Herz ratterte wie ein Presslufthammer gegen ihre Rippen. Ich werde verrückt, dachte sie, Danny liegt hier, in meinem Schoß, und lässt sich von mir berühren. Das muss ein Traum sein!


  »Mmm, das tut echt gut.« Daniel schnurrte wie ein Kater und beinahe kam er ihr auch wie einer vor.


  Wie sehr ich dich liebe, du süßer Kerl, ging es ihr durch den Kopf. »Du kannst mir doch sagen, was dir fehlt.«


  »Ich weiß es nicht, vielleicht habe ich bloß zu viel Sonne abbekommen«, murmelte er, allerdings spürte Vanessa, dass dies nicht der Wahrheit entsprach.


  Daniel drehte sich auf den Rücken, worauf Vanessa ihre Hand auf seinen Oberkörper legte. Sein Herz schlug fest und gleichmäßig, und sie bewunderte seine schlanke, aber athletische Gestalt.


  Sofort war die Massage vergessen. Vanessa streichelte seine muskulösen Oberarme, strich weiter hinab an den leicht behaarten Unterarmen und fuhr den Weg zurück bis zu seinen Brustspitzen, die sich unter ihren Berührungen zusammenzogen. Dabei musste sie ihren Oberkörper so weit über Daniel beugen, dass ihr Haar beinahe sein Gesicht berührte. Wieso war er nur so ein interessanter Typ? Er raubte ihr noch den Verstand!


  Sein Körper zitterte stärker, als sie mit den Handflächen über die sanft gewölbten Muskelstränge seiner Brust glitt. Mit der anderen Hand kraulte sie Daniels Kopf, bis er plötzlich die Augen aufriss und sie anstarrte. Seine Pupillen waren weit offen und die sonst grüne Iris wirkte beinahe schwarz.


  Himmel, hat er was genommen?, dachte sie.


  Seine Stimme klang rau, als er sagte: »Es tut mir leid, ich wollte dich vorhin nicht so anfahren.«


  Leise fragte sie: »Wie geht es dir?« Ihre Hand ruhte immer noch auf seiner Brust, in der sein Herz jetzt mindestens ebenso raste wie ihres, doch nun, wo es ihm sichtlich besser ging, wagte sie nicht mehr, ihre Finger zu bewegen.


  Daniels Blick schweifte in der Gegend umher, und er räusperte sich, bevor er Nessa wieder ansah. Diesmal wirkten seine Augen völlig normal. »Zum Glück ist sie weg.«


  »Sie?« Danny war wohl ein bisschen verwirrt. Was war das nur für ein seltsamer Anfall?


  Hastig erwiderte er: »Äh, ich meine die Kopfschmerzen.«


  »Hattest du so etwas schon öfter?«


  »In letzter Zeit ein paar Mal.« Sein Geständnis schien ehrlich zu sein, denn er wich ihrem Blick nicht aus.


  »Du solltest das dringend von einem Arzt abklären lassen.«


  Ohne ihr darauf eine Antwort zu geben, stand er auf und fuhr sich durchs Haar. »Danke«, sagte er, bevor er sich nach seiner Sonnenbrille bückte.


  »Schon okay.« Auch Nessa kam auf die Beine. Sie spürte Daniels Verlegenheit, denn ihr ging es nicht anders. So nah wie gerade waren sie sich noch nie gewesen. Es lagen nicht mehr diese freundschaftlichen Schwingungen zwischen ihnen, plötzlich fühlten sie sich anders an. Erwachsener, vertrauter. Es hat zwischen uns geknistert, das hab ich ganz deutlich gefühlt!


  Für Vanessa hätte dieser Augenblick nie enden können. Solche Situationen malte sie sich seit Monaten aus. Sie dachte zurück an Colleens Worte. Vielleicht küssten sie sich morgen ja tatsächlich auf der Party? Jetzt hielt sie das nicht mehr für unmöglich. Nur um Danny machte sie sich Sorgen. Hoffentlich hatte er nichts Ernstes. Sie nahm sich vor, ihn in Zukunft genauer zu beobachten.


  Coll könnte recht haben, an ihm ist wirklich etwas seltsam, dachte sich Vanessa, während sie gemeinsam mit Daniel nach Hause fuhr.
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  Als Vanessa ihre Haustür öffnete, blieb ihr die Luft weg. »Wow, du siehst fantastisch aus!«, rief sie. »Wie ein echter Vampir!«


  Daniel lächelte, wobei seine künstlichen Eckzähne aufblitzten. »Ich wusste gar nicht, dass du echte Vampire kennst«, nuschelte er, bevor er das Gebiss herausnahm und in seinem Cape verschwinden ließ.


  Nessa konnte einfach nicht die Augen von ihm abwenden. Sein Haar hatte er mit Gel in Form gebracht und das Gesicht weiß gepudert, bis auf die Augen, die schwarz umrandet waren. Das helle Rüschenhemd und besonders die dunkle Hose standen ihm ausgezeichnet, denn die brachte seine langen Beine zur Geltung. Abgerundet wurde das Bild durch einen Umhang, der fast bis zum Boden reichte.


  Daniel verbeugte sich galant und säuselte: »Sie sehen in Ihrem Kleid aber auch zum Anbeißen aus, Mylady.« Als er ihre Hand küssen wollte, schubste Vanessa ihn spielerisch weg. Ihre Wangen brannten. »Du Scherzkeks.« Sie fühlte sich geschmeichelt, weil Danny ihr weinrotes Kleid gefiel. Es war schon sehr alt und aus feinstem Samt mit einer raffinierten Schnürung, die Nessas schlanke Taille noch schmaler wirken ließ und ihre Brüste anhob. Für ihre Hochsteckfrisur hatte sie sich extra viel Mühe gegeben; eine Stunde hatte sie dafür gebraucht.


  Sie schäkerten ein wenig herum und machten sich dann auf den Weg. Bis zu Rebecca waren es zu Fuß wenige Minuten. Es war bereits nach zehn Uhr und düster, doch auf den Straßen herrschte reges Treiben. Mumien, Gespenster und Prinzessinnen verlangten Süßes oder spielten Streiche; die Bewohner von Little Peak hatten ihre Vorgärten und Häuser mit gruseligen Lampions oder ausgehöhlten Kürbissen geschmückt, und die Luft war erfüllt von Kinderlachen sowie aufgeregtem Schnattern.


  »Seltsam«, unterbrach Vanessa den kurzen Moment der Stille, da sie es nicht ertrug, wenn Schweigen zwischen ihnen herrschte, »das Erdbeben gestern hat sich anscheinend nur auf unsere Schule konzentriert, das haben sie in den Nachrichten gebracht. Ich frage mich, wie das möglich ist, wo Little Peak wie ein Kegel auf der tektonischen Platte sitzt. Eigentlich hätte es überall rumpeln müssen. Vielleicht ist eine Höhle eingestürzt?«


  Daniel lächelte. »Du solltest Wissenschaftlerin werden, Nessa. Du bist echt schlau.« Sie erkannte, dass Danny seine Worte ernst meinte, worauf ein einsamer Schmetterling in ihrem Magen nach einem Ausgang suchte und sie ihm nicht erklären konnte, dass sie das tatsächlich vorhatte. Ich hab dich so lieb, Daniel Taylor, ach, wenn ich dir doch sagen könnte, wie viel du mir bedeutest! Vanessa bekam weiche Knie.


  »Stopp!«, rief er plötzlich, worauf sie erschrocken die Luft einsog.


  »Was ist?«


  »Du hast da eine Wimper am Auge.« Danny beugte sich zu ihr hin, um ihr mit dem Daumen das Haar wegzustreichen. Ein unglaublich guter Duft stieg ihr in die Nase. Sein Aftershave?


  Dann stutzte sie: Eine Wimper? Wie konnte er das im schwachen Licht der Straßenlaternen erkennen? Das ist bestimmt nur ein Vorwand, um mich zu küssen, hoffte sie. In freudiger Erwartung wollte Nessa die Lider schließen. Ihr Herz pochte wild. Sie spürte wieder dieses Knistern zwischen ihnen, doch da hatte sich Daniel bereits aufgerichtet und fuhr mit dem Gespräch fort: »Weißt du schon, was du nach dem Abschluss machen wirst?«


  »Na, auf jeden Fall College, anschließend auf die Uni«, sagte sie etwas verwirrt. »Vielleicht Politikwissenschaften studieren.« Was hab ich mir gerade ausgemalt? Dass er mich küsst? Vergiss es endlich, Nessa.


  »Du willst Politikerin werden?« Daniel grinste. »Ich könnte mir vorstellen, dass du mal Präsidentin wirst.«


  Lachend schüttelte sie den Kopf. »Politikwissenschaft hat nichts mit Politik zu tun, sondern mit Wissenschaft.«


  Daniels Grinsen wurde breiter. »Sag ich doch, du solltest Wissenschaftlerin werden.«


  »Und du?«


  Danny kickte einen Stein in die Wiese. »Ich weiß nicht, ich hab eigentlich keinen Nerv mehr zum Lernen. Am liebsten möchte ich weg aus Little Peak.«


  Nessa schluckte. Er wollte den Ort verlassen? Das durfte er nicht, er konnte nicht einfach weggehen! Sie würde doch auch bleiben, zumindest könnte sie jedes Wochenende nach Hause kommen, denn die Universität, die sie sich ausgesucht hatte, war nicht zu weit weg. Danny war immer schon ein Teil ihres Lebens gewesen und Nessa wollte, dass er mehr als das wurde. Vorsichtig fragte sie: »Und warum bist du dann noch an der Schule? Deine Pflichtjahre hast du doch rum.«


  »Na ja, die High School will ich auf jeden Fall abschließen, das bin ich meiner Mom schuldig. Sie möchte, dass ich mal einen anständigen Job bekomme, und jetzt, wo es ihr so schlecht geht, kann ich ihr diesen Wunsch nicht abschlagen.«


  Vanessa spürte, was Daniel bewegte. Hätte ihn die Kuwalski nicht durchfallen lassen, wäre er in diesem Jahr fertig geworden und hätte seine Mutter finanziell unterstützen können. Angeblich zahlte sein Vater nichts.


  »Hast du dir denn überhaupt keine Gedanken gemacht, was du mal machen möchtest?«


  Daniel grinste. »Rate mal.«


  »Keine Ahnung!« Welcher Job könnte zu ihm passen? Fotomodel? Bei diesem Gedanken erhitzte sich ihr Gesicht.


  »Vielleicht Computerspiele testen oder selbst welche entwickeln«, sagte er und kickte einen weiteren Stein vom Weg.


  Sie lachte. »Klar, was sonst. Ich wette, das könntest du sogar besonders gut.« Musste man dazu studieren? Würden sich ihre Wege trennen? Vielleicht konnte er von zu Hause aus arbeiten?


  Vanessas Aufgabe war es, Danny heute auf andere Gedanken zu bringen. Vor allen Dingen musste sie ihn überzeugen, dass es in Little Peak jemanden gab, der es wert war, die Stadt nicht zu verlassen! Sie wollte Daniel nach der Schule nicht aus den Augen verlieren.


  Übermütig hakte sie sich bei ihrem Vampir ein und freute sich, dass Daniel nichts dagegen zu haben schien. Ständig schielte sie zu ihm hinüber, und als er ihr spitzbübisch zuzwinkerte, schlug etwas in ihrem Bauch Purzelbäume. Danny mochte sie sehr gern, da war sie sich ganz sicher!


  Sie nahmen die Abkürzung durch eine Parkanlage, deren Weg nur schwach von wenigen Laternen erhellt wurde, als Daniel wie beiläufig erwähnte: »Meine Mutter möchte, dass du mir Nachhilfe gibst.«


  Vanessas Herz klopfte ein paar Takte schneller. »Tatsächlich?«, sagte sie möglichst unbeeindruckt, doch ihre Fantasie machte wie so oft Überstunden. Das wäre ja großartig, da könnte ich viel Zeit mit ihm gemeinsam verbringen und ihm näherkommen.


  »Ich hab ihr gesagt, du hättest bereits zwei Schüler.« Danny kickte einen weiteren Stein vom Weg. »Jetzt will sie sich nach jemand anderem umsehen.«


  Nein, das wird sie nicht, dafür werde ich sorgen, überlegte sie.


  Es stimmte zwar, dass sie zwei Schülern der Unterstufe Nachhilfe gab, doch das war nur sporadisch. Vanessa würde Dannys Mutter schon überzeugen, dass sie genau die Richtige für diesen Job war.


  »Nessa«, knurrte er neben ihr, »denk nicht mal dran!«


  »Was?« Sie versuchte, einen unschuldigen Augenaufschlag hinzubekommen, aber Danny hatte sie längst durchschaut.


  »Wenn du meine Mutter darauf ansprichst, werde ich dir in deinen entzückenden Hals beißen!« Hastig schob er sich das Vampirgebiss zwischen die Lippen.


  Daniel schien richtig aufzublühen. Schon lange hatte Nessa ihn nicht mehr derart ausgelassen erlebt. »Das traust du dich nicht«, provozierte sie ihn, doch da hatte er sie bereits auf die Parkbank geschubst, an der sie gerade vorübergingen. Halb legte Daniel sich auf sie und zwickte sie mit den künstlichen Zähnen in ihr Schlüsselbein. Als seine Lippen ihre Haut berührten, keuchte Vanessa auf. Dannys Haar streifte ihre Wange und sie roch das duftende Gel sowie sein Aftershave, spürte seine Körperwärme. Vanessa war froh, sich für das antike Burgfräuleinkleid mit dem weiten Ausschnitt entschieden zu haben, so bot sie ihrem Vampir viel Freifläche.


  »Du wirst meiner Mutter nichts sagen, okay!« Daniels Finger fanden den Weg zu ihren Rippen, um sie zu kitzeln, und Vanessa lachte auf. Automatisch legte sie ihre Handflächen gegen seinen Brustkorb, aber sie drückte nur leicht zu. Dafür genoss sie diesen Augenblick zu sehr, und durch den dicken Stoff ihres Kostüms war seine Attacke gut auszuhalten.


  »Das klingt ja so«, sagte sie atemlos, »als wolltest du nicht mit mir lernen.«


  »Du bist nicht das Problem«, wisperte er, und ihr Herz machte einen Satz. Also wollte er wohl nicht, weil er die Schule hasste – was ja kein Geheimnis war.


  Küss mich bitte!, flehte sie in Gedanken, während sie über seine Brust strich.


  Als ob er sie gehört hätte, knabberte er mit seinen künstlichen Zähnen weiter an der Säule ihres Halses herauf, bis Vanessa Dannys Mund und seinen warmen Atem auf ihrem Kinn spürte. Küss mich, bitte, bitte, küss mich! Ihr Herz schlug so heftig, dass sie beinahe befürchtete, es könnte zerspringen.


  Daniel genoss seine Verabredung mit Nessa. Er wusste nicht, wann er zuletzt derart viel Spaß gehabt hatte. Jetzt war er froh, ihr zugesagt zu haben, weil sie gestern nach der Schule so traurig ausgesehen hatte. Für einen kurzen Moment spielte er mit dem Gedanken, sie auf ihre hübschen Lippen zu küssen, als sich plötzlich seine Nackenhaare aufstellten.


  »Stör ich dich gerade bei irgendwas?«, ertönte eine spöttische Stimme neben ihm. Schlagartig fuhr sein Kopf herum.


  »Hast du gedacht, ich erkenne dich in dieser Verkleidung nicht, Silvan?«


  Daniel versuchte, die schwarzhaarige junge Frau, die ganz außen auf der Bank saß, zu ignorieren. Er wusste mittlerweile, dass nur er sie hören und sehen konnte. Es wurde erneut dadurch bestätigt, dass Vanessa keine Veränderung in ihrem Verhalten zeigte. Sie kicherte und versuchte, ihn halbherzig von sich herunterzuschubsen, obwohl Daniel sie längst nicht mehr kitzelte.


  Hau ab und lass mich endlich in Ruhe, zischte er im Geiste, denn er wusste, dass das andere Mädchen seine Gedanken hören konnte.


  Daniel ließ sich seine Aufregung nicht anmerken. »Komm, lass uns weitergehen«, sagte er zu Nessa und zog sie auf die Beine. Dann ließ er sein Vampirgebiss in der Manteltasche verschwinden.


  »Ist das deine Freundin, Silvan? Hast du was mit der?« Die junge Frau, die höchstens drei Jahre älter war als Daniel, lief rückwärts vor ihnen her, um Vanessa genauer zu betrachten. Sie nannte sich Marla und behauptete, eine Dämonin zu sein. Das hatte sie ihm schon vor Wochen gesagt, doch da hatte Daniel ihr nicht geglaubt. Geändert hatte sich das am See. Seit dem schmerzhaften Zusammentreffen hatte er seine Superheldentheorie komplett verworfen.


  Die merkwürdigen Klamotten, die Marla immer trug, und ihr Aussehen passten gut zu Halloween: Ihr rabenschwarzes Haar stand ihr buschig vom Kopf, und Daniel vermutete, dass sie es toupiert hatte. Marlas herzförmiges Gesicht wirkte beinahe weiß; die Lippen besaßen kaum Farbe. Dennoch fand Daniel das Mädchen außerordentlich hübsch. Auch Marla schien am liebsten, genau wie er, schwarze Kleidung zu tragen. Ihre langen Beine steckten in Netzstrumpfhosen, die an manchen Stellen eingerissen waren, darüber hatte sie eine kurze, enge Hose an. Mit den Schnürstiefeln und der abgewetzten Lederjacke sah sie aus wie eine Punkerin.


  Daniel war weiterhin davon überzeugt, dass Marla nur in seinem Kopf existierte. Er sollte wirklich weniger Zeit mit seinen Computerspielen verbringen … Im Internet hatte er nachgelesen, dass es unter »Schizophrenie« fiel, jemanden zu sehen und mit jemandem zu sprechen, der in echt gar nicht da war. Er hätte mit seiner Mom drüber reden können, aber ihr ging es wegen der Trennung so schlecht, dass Daniel sie nicht zusätzlich belasten wollte. Gut, war er halt verrückt – ein Irrer mehr auf dieser Welt, was machte das für einen Unterschied.


  Das erste Mal hatte er Marla vor einem Monat getroffen. Daniel hatte bis spät in die Nacht an seinem Computer gesessen, als sie plötzlich bei ihm im Zimmer stand. Sie wollte ihm weismachen, dass sie direkt aus der Unterwelt kam und ihn seit Jahren suchte. Daniel hatte kein Wort mit ihr gesprochen und sie nicht beachtet. Er hätte sie ja für eine Einbrecherin gehalten, wenn sie nicht durch einen Kreis aus blauem Feuer geschritten wäre, der sich direkt an der Wand über seinem Bett befunden hatte. Das musste er sich eingebildet haben.


  Irgendwann war sie dann auch verschwunden.


  Das zweite Mal begegnete er Marla im Supermarkt. Vehement ignorierte Daniel ihre Anwesenheit, bis die angebliche Dämonin mit einer Konservendose ein Schaufenster einwarf, um ihm zu beweisen, dass sie tatsächlich existierte. Leider hatte ein Angestellter ihn für den Übeltäter gehalten und die Polizei verständigt. Zu seinem Pech hatten genau zu dieser Zeit die Überwachungskameras des Ladens, die seine Unschuld hätten beweisen können, ihren Geist aufgegeben. Daniel wurde zum Verhör mitgenommen, und erst nachdem er den Beamten glaubhaft versichert hatte, er habe nichts mit dem Vorfall zu tun, brachten sie ihn nach Hause. Das hätte ihm noch gefehlt, wegen eines Hirngespinsts eine Vorstrafe am Hals zu haben.


  Von da an war er sich nicht mehr ganz so sicher gewesen, dass er es mit einem Hirngespinst zu tun hatte. Aber anstatt an die Existenz von Dämonen zu glauben, zog Daniel lieber in Betracht, dass er irgendwie selbst das Fenster zerstört hatte und sich nur nicht mehr daran erinnern konnte, weil er eben schizophren war.


  Mit Marlas Erscheinen hatten auch seine seltsamen Kopfschmerzen angefangen, weshalb er sich lange Zeit gefragt hatte, ob vielleicht ein Tumor in seinem Gehirn wuchs, der diese Halluzinationen und das Kribbeln in seinen Händen auslöste. Doch gestern am See waren ihm zum ersten Mal wirkliche Zweifel gekommen.


  Daniel schloss kurz die Augen und rief sich alles noch einmal ins Gedächtnis:


  »Du bist ein Dämon, Silvan, leugne es nicht länger!«, hatte Marla am Ufer so laut geschrien, dass sich Daniel erschrocken umgeblickt hatte. Er war gerade aus dem Wasser gestiegen, als die junge Frau plötzlich vor ihm gestanden hatte.


  Überrascht stellte er fest, dass Vanessa und Colleen auf der anderen Seite des Sees saßen. Natürlich hatte er gewusst, dass Nessa hier sein würde, er hatte nur nicht damit gerechnet, sie wirklich zu sehen. Der See war groß und es gab viele Buchten, die schwer einsehbar waren. Allerdings hatte er irgendwie gehofft, auf sie zu treffen, so rein zufällig.


  Daniel blickte direkt in ihre Augen. Bitte hilf mir, Nessa, ich weiß nicht mehr weiter, schickte er ihr seine Gedanken, bevor er im Wald verschwand. Wie gern wollte er sich jemandem anvertrauen, doch er konnte es nicht riskieren, dass seine einzige richtige Freundin ihn für verrückt hielt. Dann hätte er niemanden mehr auf dieser Welt. Mit den anderen Jungs, mit denen er sich früher des Öfteren, jetzt nur noch ab und zu traf, konnte er nicht wirklich etwas anfangen. Entweder waren sie ihm zu kindisch oder sie hatten bloß Mädchen im Kopf. Beides entsprach nicht seinem Interesse, obwohl er zugeben musste, dass er bei Vanessa durchaus eine Ausnahme machen könnte. Nun verhältst du dich kindisch, Taylor, schalt er sich. Vanessa und ich sind wie Geschwister.


  »Du hast doch jetzt mich, Silvan!« Marla trottete auf dem schmalen Pfad neben ihm her und zog eine Schnute.


  »Hau ab, du bist nicht real!« Er warf sich auf sein Badetuch und schloss die Lider. Plötzlich begann wieder dieses unangenehme Pochen in seinem Hinterkopf, das sich kontinuierlich verstärkte.


  »Silvan, sie werden dich bald holen kommen, dann musst du vorbereitet sein. Lass mich endlich rein! Du verwandelst dich, halte es nicht auf.« Ihre Stimme erklang ganz nah an seinem Ohr, und auf einmal berührte ihn etwas an der Schulter. »Ich will dir doch nur helfen!«


  Sofort riss Daniel die Augen auf. »Hast du mich angefasst?« Nein, das war sicher der Wind, beruhigte er sich. Marla war eine Einbildung! Abermals kniff er die Lider zusammen, da ihn das Licht schmerzhaft blendete.


  »Was soll ich denn noch alles tun, um dir zu beweisen, dass es uns gibt?«


  Warum nehmen meine Kopfschmerzen immer zu, wenn du in der Nähe bist?, fragte er sie in Gedanken.


  »Meine Anwesenheit beschleunigt deine Verwandlung, weil ich dir von meinen Kräften abgebe.« Leiser setzte sie hinzu: »Von den wenigen, die ich hab.«


  »Verwandlung?«


  Marla seufzte. »Sag mal, hörst du mir überhaupt zu? Du wirst ein Dämon!«


  »Du spinnst doch«, murmelte er. »Oder ich.« Ein Superheld zu werden, könnte er durchaus akzeptieren, aber ein Dämon?


  Marla stemmte die Hände in die Hüften. »Um dir wirklich helfen zu können, musst du mich in deinen Kopf lassen.«


  Langsam wurde Daniel sauer. »Du machst das extra?!«


  »Hier, sieh da hinein.« Marla hielt ihm seine Sonnenbrille vors Gesicht. In dem verspiegelten Glas sah er, dass seine Pupillen so geweitet waren, dass man kaum noch etwas von der Iris erkennen konnte.


  »Scheiße!« Hektisch schnappte er nach Luft. »Was passiert mit mir?«


  »Wehre dich nicht dagegen, Silvan, lass die Verwandlung zu! Sei endlich du selbst, sei ein Dämon!«


  Dann kam Vanessa und schaffte es auf wundersame Weise, ihn von den Kopfschmerzen zu befreien. In ihrem Schoß fühlte er sich sicher und geborgen und war, genau wie Marla gesagt hatte, er selbst: nämlich Daniel Taylor aus der Grayson Street Nummer 26.


  Ein Kribbeln zog sich durch seine Nervenbahnen, als ob eine Armee Ameisen durch ihn hindurchmarschierte. Im ersten Augenblick wusste er nicht, ob es an Nessas Berührungen lag oder ob Marla tatsächlich existierte und er ein halber Dämon war, wie sie ihm ständig zu erklären versuchte.


  Seine Augen … Nessa durfte ihn so nicht sehen! Er schämte sich schon genug dafür, dass sie ihn in diesem Zustand erlebte. Krampfhaft hielt er die Lider geschlossen, nur ab und zu blinzelte er, bis ihn die Sonne nicht mehr blendete.


  Marla stapfte um sie beide herum. Ihre Augen blitzten. Sie schien ernsthaft beleidigt zu sein. »Wer ist sie, Silvan? Diese Menschentussi kannst du dir gleich abschminken, die ist nichts für dich, du bist einer von uns!«


  Aber er schloss Marla immer mehr aus seinem Kopf aus, weil es sich wunderbar anfühlte, was Vanessa mit ihm anstellte. Wärme durchflutete sein Inneres. Was macht sie da mit ihren Händen?, fragte er sich. Das tat verdammt gut!


  Daniel hielt die Luft an, als sie über seinen Bauch fuhr, und es in seiner Leistengegend angenehm zog. Wenn sie so weitermachte, könnte das peinlich für ihn werden! Was war plötzlich in ihn gefahren? Er empfand für Vanessa alles andere als brüderliche Gefühle! Bevor er in eine unangenehme Situation geraten konnte, stand er auf.


  Wie ein Kobold hüpfte Marla um ihn herum. »Du wirst lernen, deine Emotionen zu beherrschen, Silvan. Dämonen lieben nicht mit dem Herzen, hörst du!«


  Ich bin aber nur ein halber Dämon, hast du gesagt, schickte er an Marla. Daniel hatte ihren Zorn deutlich gefühlt, bevor sie sich in Luft aufgelöst hatte …


  »He, Silvan, ich hab dich was gefragt!«, holte ihn Marla in die Gegenwart zurück. »Ist das Klappergestell da jetzt deine Tussi oder nicht?«


  Ich heiße nicht Silvan!, dachte Daniel wütend. Und Vanessa ist kein Klappergestell! Verschwinde endlich aus meinem Kopf!


  »Oh, und wie du Silvan heißt! Das ist der Name, den dir deine richtige Mutter gegeben hat«, antwortete Marla. »Akzeptier es endlich! Du bist ein Dämon und hast dich von der da«, mit einem schwarz lackierten Fingernagel deutete sie auf Vanessa, »fernzuhalten!«


  Daniel versuchte, nicht auf das zu hören, was Marla ihm sagte.


  »Du bist zu Höherem berufen. Du wirst ein mächtiger Dämon werden, so sagt es die Prophezeiung.«


  Was für eine Prophezeiung?


  »Das Orakel von Memnost.«


  Was war denn das schon wieder?, überlegte Daniel. Noch nie was davon gehört.


  »Aber das wirst du, sobald du mit mir kommst.«


  Warum entführst du mich nicht einfach, böse Dämonin?, spottete er.


  »Du musst freiwillig mitkommen. Du musst erst erkennen, wer du wirklich bist.«


  Daniel versuchte, nicht mehr auf diesen Schwachsinn einzugehen.


  Du bist nicht real, ich bilde mir das nur ein! Sein Puls klopfte heftig. Warum musste er ausgerechnet jetzt diese Wahnvorstellungen bekommen, wo es mit Vanessa so schön war?


  »Ich fass es nicht, nach allem, was war, denkst du das immer noch? Na, dann pass mal auf!« Marla blieb mitten auf dem Weg stehen und stellte Vanessa ein Bein.


  Bevor Daniel begriff, was soeben geschehen war, fing er Vanessa blitzartig auf.


  Vanessa stieß einen Schrei aus, doch sie schlug nicht auf dem Boden auf, denn Daniels Arme hatten sich bereits um sie gelegt. Er riss sie nach oben und drückte sie gegen seine Brust.


  O Gott, sie wollte Nessa etwas antun! Sein Herz hämmerte wie verrückt. Vanessas Gesicht lag an seiner Halsbeuge, und er spürte die Wärme ihrer Gestalt, die sich perfekt an die seine schmiegte. Sie umarmte ihn, kuschelte sich fester an ihn. Durch das Cape betastete sie seinen Rücken; ihr Busen presste sich gegen seine Brust.


  »Was ist denn passiert?«, flüsterte sie. Ihre Stimme bebte, ihr Körper zitterte in seinen Armen. »Wie hast du so schnell reagieren können?«


  Die Antwort konnte er ihr selbst nicht geben. Im Moment wollte er Nessa nie wieder loslassen. Daniel steckte seine Nase in ihr frisch gewaschenes Haar und inhalierte den blumigen Geruch. Wenn ihr was zugestoßen wäre, hätte ich mir das nie verziehen. Aus den Augenwinkeln suchte er nach Marla, doch er sah sie nicht. Na warte, Dämonin, dafür wirst du bezahlen! Daniel stieß ein »Verflucht noch mal« aus, das Nessa anscheinend auf sich bezog, da sie sich von ihm abdrückte.


  »Tut mir leid, Danny, ich weiß gar nicht, wie das geschehen ist, plötzlich bin ich gestolpert. Ich muss irgendwo hängen geblieben sein.«


  »Geht es dir gut? Tut dir was weh?« Er musterte sie von oben bis unten, wobei er sie an den Schultern festhielt. Immer wieder blickte er sich um.


  »Es ist dir sicher peinlich, mit so einem Trampel wie mir gesehen zu werden.« Vanessa ließ den Kopf hängen.


  »Was?!« Sie konnte ja nicht wissen, dass er nach der Dämonin Ausschau hielt, die wie vom Erdboden verschluckt war. »Nein, ich wollte nur sehen, worüber du gestolpert bist«, schwindelte Daniel sie an. »Der Weg ist hier sehr uneben.« Er wollte ihr so gerne die Wahrheit sagen, doch er musste erst verdauen, was soeben passiert war. Was hat diese Marla über Mom gesagt? Vor Aufregung hatte er alles vergessen.


  Er strich Nessa eine Strähne hinters Ohr, die sich aus ihrer komplizierten Frisur gelöst hatte, und wunderte sich, wie weich ihr Haar war. »Du bist kein Trampel, wie kommst du darauf?«


  Sie zuckte mit den Schultern und verzog ihr Gesicht, als sie einen Schritt zurück machte.


  »Zeig mal.« Nachdem Daniel in die Hocke gegangen war, hob er Vanessas langes Samtkleid an. Auf ihrem Schienbein zeichnete sich ein rötliches Mal ab, ein Abdruck der Niete von Marlas Stiefeln, aber mehr als ein blauer Fleck würde es wohl nicht werden.


  Das gibt’s doch nicht! Verwirrt kam Daniel wieder auf die Füße. Marla hatte Vanessa ein Bein gestellt! Oder war das alles nur purer Zufall gewesen? Warum konnte er Marla hören und sehen, sonst niemand? Schien also tatsächlich alles wahr zu sein, was diese Dämonin gesagt hatte?


  Erstaunt über diese neue Erkenntnis und seine schnellen Reflexe, schüttelte Daniel den Kopf und lächelte Vanessa so aufmunternd an, wie er konnte. »Komm, lass uns auf die Party gehen.« Er legte einen Arm um ihre Schultern, woraufhin Nessa den ihren um seine Hüften schlang.
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  Daniel war immer noch verstört, als sie bei Rebecca ankamen. Ihn konnten auch nicht die außergewöhnliche Dekoration und die ausgefallenen Kostüme seiner Mitschüler, die vor ihnen in das Haus strömten, auf andere Gedanken bringen. Als Nessa und er einen Raum betraten, in dem laute Musik spielte und drei Gespenster Bowle tranken, nahm Daniel seinen Arm von ihr. Die anderen sollten sie nicht seinetwegen aufziehen. Schließlich wusste er, dass er nicht gerade beliebt war. Vanessa wurde allerdings von mehreren Partygästen begrüßt, und von einem blonden Pharao mit leuchtend blauen Augen bekam sie einen Kuss auf die Wange. Es versetzte Daniel einen Stich ins Herz, sodass er für einen kurzen Moment sogar Marla fast vergaß.


  »Wer war das?«, fragte er Vanessa und schenkte ein Glas Bowle ein, als der junge Mann in der Menge untergetaucht war. Daniel wollte nicht den Eindruck erwecken, neugierig oder vielleicht eifersüchtig zu sein.


  »Oh, das?« Vanessa musste schreien, so sehr dröhnte es aus den Lautsprechern. Dankend nahm sie das Getränk von Daniel entgegen, woraufhin er sich selbst etwas eingoss. »Das war Mike, mein Partner aus dem Tanzkurs.«


  »Du tanzt?« Die Vorstellung, wie sie in den Armen dieses Schönlings lag, der mindestens drei Jahre älter war als sie, machte ihn ganz krank. Die laute Musik, die überhaupt nicht seinem Geschmack entsprach, nervte ihn zusätzlich, und erst diese Leute! Am liebsten wäre er gleich wieder gegangen.


  Daniels Blick glitt über Sensenmänner, Hexen und Zauberer, bis er Blondie erneut sah. Der Möchtegern-Pharao schwang sein Zepter und wackelte mit den Hüften, als er zu einem Rock’n’Roll-Klassiker tanzte. Was sucht der überhaupt hier? Wittert er leichte Beute unter den Schulmädchen? Tatsächlich himmelten zwei kichernde Mädchen Mike geradezu an. Der junge Mann genoss es sichtlich, im Mittelpunkt zu stehen, und legte sich noch mehr ins Zeug, während er den einen oder anderen Hüftschwung demonstrierte.


  Daniel konzentrierte sich auf den Pharao und wünschte sich, dieser würde eine harte Landung auf seinem Allerwertesten hinlegen. Mike stolperte über seine eigenen Füße, doch er konnte sich gerade noch fangen und tat so, als gehörte dieser Ausrutscher zu seiner Showeinlage.


  »Danny?« Vanessa berührte ihn am Arm. »Alles okay?«


  »Ja, klar«, erwiderte er hastig.


  »Du hast ausgesehen, als ob du meilenweit weg wärst.«


  Er schenkte ihr ein müdes Lächeln, bevor sie sich durch die tanzende Menge schoben. Ich möchte nicht, dass sie diesen Chauvi noch mal trifft, ging es ihm durch den Kopf. »Was macht der hier?«


  »Wer?« Nessa runzelte die Stirn.


  »Na, dieser Mike.« Daniel knirschte beinahe mit den Zähnen.


  »Er ist Rebeccas Cousin. Mike ist erst vor einem Jahr nach Little Peak gekommen, nachdem ihm Beckys Dad eine Stelle als Bankangestellter besorgt hat«, erklärte sie ihm.


  Er verdient schon sein eigenes Geld und fährt bestimmt ’ne Angeberkarre. Kein Wunder, dass ihn die Mädels so anhimmeln. Daniel ärgerte sich, aber noch mehr stank ihm, dass Nessa Mike so gut kannte. Daniel hatte immer geglaubt, Vanessa in- und auswendig zu kennen. Wie sehr er sich getäuscht hatte! Es gab einiges, was er nicht von Nessa und ihren Freunden wusste, und er hatte keine Ahnung, warum er sich plötzlich so brennend für sie interessierte. Vorhin, als er Vanessa nach Marlas Attacke im Arm gehalten hatte, war ihm eines bewusst geworden: Sie war die einzige Person, die er im Moment nah an sich heranließ. Es war nur schade, dass sie sich in den letzten Jahren so auseinandergelebt hatten. Vielleicht können wir unsere Freundschaft wieder richtig aufleben lassen, hoffte er, während er sich erneut dabei ertappte, wie er sie von oben bis unten musterte. »Das Kleid steht dir wirklich ausgezeichnet.«


  Ihre mit Rouge geschminkten Wangen wurden noch röter. »Vielen Dank, das habe ich von meiner Tante. Sie hat einen Kostümverleih.« Vor seinen Augen drehte sie sich einmal im Kreis. Eine weitere Strähne hatte sich aus ihrer Hochsteckfrisur gelöst und kringelte sich verführerisch auf ihrer nackten Schulter. Wie gern würde er ihr seidiges Haar um seine Finger wickeln!


  Auch ihre schmale Taille reizte ihn, die Arme um sie zu schlingen und sie fest an sich zu drücken. Du spinnst doch, schalt er sich, denn bei Nessa brauchte er sich keine Chancen auszumalen. Sie war ja nur nett zu ihm, weil sie sich schon ewig kannten. Was würde sie von einem Loser wie ihm auch wollen?


  Seufzend konzentrierte er sich auf das rötliche Gebräu in seinem Glas, bevor Vanessa erneut begrüßt wurde, diesmal von einer Mumie, zu Daniels Erleichterung von einer weiblichen. Er entfernte sich ein paar Schritte, da er sich wie ein Eindringling vorkam. Plötzlich fühlte er sich zwischen all den Menschen noch unwohler. Vielleicht hätte er doch zu Hause bleiben sollen, er war hier total fehl am Platz.


  Das geräumige Wohnzimmer war mit dunklen Tüchern behängt, und wohin er blickte, sah Daniel künstliche Kürbisse mit elektrischer Beleuchtung und Räucherstäbchen, die qualmend vor sich hin dufteten. Von dem Gestank war ihm bereits ganz schlecht. Seine Kopfschmerzen machten sich schon wieder durch ein dumpfes Pochen bemerkbar, daher rief er Vanessa zu: »Ich geh mal kurz auf die Veranda, frische Luft schnappen.«


  Sie verabschiedete sich mit einem strahlenden Lächeln von der Mumie und kam zu ihm herüber. »Jetzt schon? Aber wir sind doch gerade erst angekommen.«


  »Du musst nicht mit, wenn du nicht magst, ich sehe ja, wie toll du dich hier amüsierst.« Daniel versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihn die Vertrautheit zwischen Nessa und Mike verletzt hatte.


  Sie lächelte ihn so süß an, dass ihm schwindlig wurde. »Ich komme gleich nach, ich muss mir nur schnell die Nase pudern.«


  »Jetzt schon? Wir sind doch erst angekommen«, neckte er sie, woraufhin sie beide lachen mussten und seine Eifersucht von ihm abfiel.


  Während sich Vanessa auf den Weg ins Badezimmer machte, fixierte Daniel die Glastür, die in den Garten hinausführte, und bahnte sich einen Weg darauf zu. Ständig blickte er sich um, ob er Marla unter den Gästen entdeckte, da es in seinem Kopf unangenehm klopfte. Daniel war sich sicher, dass sie sich irgendwo in der Nähe aufhielt.


  Er schritt hinaus auf die gepflasterte Veranda und zog die Tür hinter sich zu, um Lärm und Gestank im Haus einzuschließen, bevor er sich in einen Liegestuhl fallen ließ. Aber die Ruhe währte nur kurz.


  »Sieh mal einer an, wenn das nicht Daniel Taylor ist!« Rebecca lächelte ihn zuckersüß an und setzte sich neben ihn auf eine Liege. Wie es aussah, war sie gerade aus dem Gartenhäuschen gekommen, um noch ein paar Stühle zu beschaffen.


  Das dunkelhaarige Mädchen hatte sich als Kleopatra verkleidet, und das Kostüm stand ihr ausgezeichnet, aber Daniel hatte Becky schon immer unsympathisch gefunden. Sie strahlte etwas aus, das ihn an die Schlange erinnerte, die Adam und Eva hereingelegt hatte. Sie würde gut zu Pharao Mike passen, dachte er, bevor er der stark geschminkten Gastgeberin ein kühles Lächeln schenkte.


  Rebecca beugte sich zu ihm herüber, um an dem gerüschten Kragen seines Hemdes herumzuzupfen. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du auf der Gästeliste stehst.«


  »Ich bin mit Vanessa hier.« Abermals verspürte er den Wunsch, sofort zu gehen, nun mehr denn je. Beckys Annäherungsversuche waren ihm sehr unangenehm.


  »So, mit unserer Streberin also«, stichelte sie und rückte noch ein Stück näher.


  Vanessa hatte sehr wohl bemerkt, dass sich Danny auf der Party nicht wohlfühlte. Es war keine gute Idee von ihr gewesen, ihn hierherzubringen. Nachdem sie auf der Toilette gewesen war, marschierte sie schnurstracks auf die Terrassentür zu, denn sie wollte ihn so kurz wie möglich allein lassen. Als sie durch die Scheibe sah, dass er sich mit Rebecca anscheinend blendend unterhielt, zögerte sie. Vanessa gefiel es überhaupt nicht, wie sie ihn ständig berührte. »Die fällt ihm ja gleich um den Hals«, murmelte sie. Nessa musste zugeben, dass Danny in seinem Kostüm umwerfend aussah – einfach zum Verlieben.


  Becky deutete in Richtung Gartenhäuschen. Daniel nickte, dann erhob er sich gemeinsam mit ihr. Vanessas Magen verkrampfte sich, da die beiden im Inneren verschwanden, doch sie atmete sofort auf, als die zwei wenige Sekunden später wieder auftauchten.


  Daniel half Rebecca, die Stühle aus dem Häuschen zu tragen und davor abzustellen.


  Na klar, das war typisch Becky, andere für sich arbeiten zu lassen oder – hatten die beiden in dem Haus noch etwas ganz anderes vor? Als sie wieder in der dunklen Hütte verschwanden, schob sich Nessa zur Tür hinaus auf die Veranda, um zu ihnen hinüberzugehen. Sie wollte nicht lauschen, wirklich nicht, doch es war einfach zu verlockend.


  »Bist du mit Vanessa zusammen, ich meine, seid ihr ein Paar?«, hörte sie Becky fragen.


  Vorsichtig lugte Vanessa ins Häuschen hinein und erblickte Danny, der Becky anstarrte. »Was?« Sein Mund blieb offen stehen.


  Obwohl Daniels Gesicht weiß gepudert gewesen war, hätte sie schwören können, dass es in diesem Moment noch blutleerer aussah. »Was sollte ich denn von Nessa wollen? Wir sind Kumpel, sonst nichts.«


  Vanessa erstarrte. Es war, als würde ihr Danny mit einem stumpfen Messer das Herz aus der Brust schneiden, so sehr schmerzte sein abfälliger Kommentar. Ja, was sollte er auch von mir wollen?, dachte sie sarkastisch und spürte ein Brennen in den Augen. O nein, sie würde bestimmt nicht zu heulen anfangen! Sie atmete tief durch, dann schritt sie in die Hütte hinein.


  »Also bist du noch zu haben, du süßer Vampir?« Gerade als Daniel zu einer Antwort ansetzte, bemerkte Rebecca sie. »O hey, Vanessa!«


  »Hallo, Becky, vielen Dank für die Einladung, deine Feier ist wirklich toll«, presste Nessa heraus. In Wahrheit wäre sie lieber schreiend davongerannt. Und Daniel wollte sie zum Mond schießen! Dass sie sich so in ihm getäuscht hatte; sie hatte tatsächlich geglaubt, er hätte vielleicht doch Interesse an ihr. Wie dumm sie war, so naiv!


  Noch immer strahlte Rebecca Daniel an. »Ach, das ist doch gar nichts, gleich habe ich eine Ankündigung zu machen und dann geht der Spaß erst richtig los!«


  Vanessa runzelte die Stirn, weil sie keine Ahnung hatte, wovon Rebecca sprach. Sie wollte es auch nicht herausfinden. Sie wollte nur noch weg von hier, blödes Halloween, blöde Party! Nach Dannys Aussage war ihr die Lust gründlich vergangen.


  »Kommt mit, ihr beiden, die Stühle kann ich später aufstellen, die anderen werden jetzt sowieso an der Fensterscheibe kleben.« Schwungvoll wurden sie von Becky aus dem Gartenhaus gedrückt und konnten kaum anders, als vor ihr herzulaufen. Als sie sich alle wieder in dem überfüllten Wohnzimmer befanden, drehte Rebecca an der Stereoanlage die Lautstärke herunter und begann mit ihrer Rede: »Hallo! Alle mal aufpassen, ich habe eine Ankündigung zu machen!«


  Nun war Vanessa doch neugierig und beschloss, noch ein Weilchen länger zu bleiben. Mit verschränkten Armen stellte sie sich neben Danny, der ebenso unglücklich aussah wie sie.


  »Dieses Jahr veranstalten wir kein albernes Wer-ist-in-mich-verliebt-Spiel. Nein, dieses Jahr habe ich mir etwas wirklich Aufregendes ausgedacht.« Rebecca machte eine kurze Pause, wohl um zu überprüfen, ob ihr alle die volle Aufmerksamkeit schenkten, aber die war ihr bereits sicher. Die Gäste hatten sich um sie versammelt und starrten sie gebannt an.


  »Das Spiel wird zugleich der Höhepunkt des Abends«, fuhr Becky theatralisch fort und stieg auf einen Stuhl, damit alle sie besser sehen und hören konnten. »Wie ihr wisst, wohnt neben uns Edna Adams. Sie gilt als die gruseligste Einwohnerin von Little Peak, und ob an den Gerüchten etwas dran ist, wollen wir heute herausfinden. Es wird gemunkelt, dass sie ihren Mann umgebracht haben soll, denn der alte Joe wurde schon seit einem Jahr nicht mehr gesehen. Und immer wenn Edna gefragt wird, wie es ihrem Mann geht, sagt sie: ›Mein lieber Joe ruht sich aus. Er schafft es nämlich nicht mehr außer Haus.‹ Ja, und wie es der Zufall so will – oder sollen wir es Schicksal nennen …«, Becky zog wie ein Zauberer einen Schlüssel aus dem tiefen Ausschnitt ihres Kleopatra-Kostüms, »ist die gute alte Edna über Halloween zu ihrer Schwester gefahren und hat meine Mutter damit beauftragt, ihre Katzen zu hüten.«


  Mehrere »Ohs« und »Ahs« gingen durch die Gruppe, was die Gastgeberin sichtlich erfreute. »Es heißt, an Halloween seien die Schleier zwischen den Welten besonders dünn, sodass Geister und andere magische Wesen ungehindert in unsere Welt eindringen können. Wenn der alte Joe also umgebracht wurde, spukt sein Geist vielleicht gerade in Ednas Haus!«


  In dem Zimmer war es still geworden. Die Musik dudelte leise im Hintergrund und alle starrten wie hypnotisiert auf den Schlüssel. »Vielleicht ist Edna deshalb verreist?«, murmelte jemand aus der Menge.


  »Das ist tatsächlich unheimlich«, flüsterte ein anderer Partygast.


  »Und jetzt kommen wir zu unserem Spiel«, fuhr Becky fort. »Wer sich traut, in das Gruselhaus zu schleichen und mir als Beweis eine rote Blüte bringt, dem schenke ich meinen nagelneuen MP3-Player.«


  »Pah«, entfuhr es Daniel, worauf sich sofort alle Blicke auf ihn hefteten.


  Danny denkt bestimmt dasselbe wie ich, überlegte Nessa. Was für ein Kindergarten! Und Rebecca protzt ganz schön mit ihrem Geld. Auf einen MP3-Player sparte Vanessa schon länger.


  »Danke, Daniel, ich wollte gerade nach Freiwilligen suchen, doch du scheinst mir genau der richtige Mann für diese Sache zu sein.« Diabolisch grinsend hüpfte sie vom Stuhl und drückte Daniel den Schlüssel in die Hand.


  »Was?!« Danny blieb der Mund offen stehen und Vanessa wurde es heiß. Glaubte Becky ernsthaft, dass Danny bei ihrem lächerlichen Spiel mitmachte? Nessa verfluchte sich, weil sie ihn hierher mitgeschleppt hatte. Er wird mich umbringen!


  Die anderen feuerten ihn mit lauten Zurufen an. »Daniel! Daniel! Daniel!«


  Vanessa erkannte, wie Danny immer kleiner wurde. Wenn er sich vorhin schon unwohl gefühlt hatte, stand er jetzt kurz vor einem Zusammenbruch.


  Seine Faust krampfte sich um den Schlüssel. »Okay, ich mach’s.«


  Damit hatte Nessa nicht gerechnet. »Du bist hier nicht der Held einer deiner Computerspiele«, flüsterte sie, doch er ignorierte sie. Rasch schritt er auf die Verandatür zu. Da erst wurde ihr klar: Er wollte dem Ganzen so schnell wie möglich entkommen!


  Becky folgte ihnen bis auf die Terrasse. »Du weißt: Kein Licht machen! Die Nachbarn könnten sonst die Polizei alarmieren, weil sie dich für einen Einbrecher halten, schließlich wissen alle, dass Edna nicht da ist.«


  Als das Wort »Polizei« fiel, zuckte Danny leicht zusammen, allerdings ließ er sich nichts weiter anmerken.


  »Ich brauche eine rote Blüte als Beweis.« Rebecca gab ihm erneut genaue Anweisungen. »Du findest die Pflanze im Wohnzimmer, ganz rechts auf der Fensterbank. Ich habe sie dort heute selbst stehen sehen, als ich meine Mutter begleitet habe.« Sie gab ihnen eine Beschreibung, wie sie ins Haus gelangten, dann ging sie zurück zu den anderen Partygästen, die sich ihre Nasen an den Fensterscheiben platt drückten.


  »Danny, du kannst nicht einfach in ein fremdes Haus eindringen!«, sagte Vanessa, als er dabei war, über den niedrigen Zaun zu steigen, der die beiden Grundstücke voneinander abtrennte. Schwach wurden die Latten von dem Licht erhellt, das durch die Fenster fiel. Vanessa hielt Daniel am Ärmel fest, doch er schüttelte ihre Hand ab.


  »Ach, was ist schon dabei? Außerdem breche ich nicht ein, ich habe ja den Schlüssel«, flüsterte er, bevor er seine langen Beine über den Zaun schwang. »Was ist, kommst du mit?«


  »Dass du bei so einem blöden Spiel überhaupt mitmachst«, murmelte sie und holte sich einen Stuhl, damit sie leichter über die getünchten Latten kam, schließlich waren ihre Beine nicht so lang wie Dannys und das Kleid behinderte sie zusätzlich. Sie kletterte unbeholfen über den Zaun, blieb mit dem Saum hängen und war geradewegs dabei, in Ednas Garten zu fallen, als sie von ihrem Vampir aufgefangen wurde.


  »Danke, mein Held«, hauchte sie an seinen Hals, wo er so wunderbar roch, dass sie in Versuchung geriet, ihre Nase an ihm zu reiben. Zudem war es hier viel dunkler, was Nessa richtig wagemutig machte. Ob sie sich trauen durfte, Daniel zu küssen? Seine Lippen lagen direkt vor ihren Augen. Obwohl es recht düster war, erkannte sie ihre schön geschwungene Form. Aber nein, er sah in ihr ja nur einen »Kumpel«, erinnerte sie sich mit Bedauern.


  »Mylady kommt also mit?« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, das Nessas Herz zum Flattern brachte.


  »Irgendjemand muss ja auf dich aufpassen«, murmelte sie.


  »Ja, Mom!« Daniels Grinsen schwand. »Weißt du, ich finde die Sache auch lächerlich, aber …« Er zögerte kurz und holte Luft. »Vielleicht gewinne ich ja dadurch ein paar Sympathiepunkte.« Dann machte er sich zu Vanessas Leidwesen von ihr los.


  Ihr hüpfte jedoch nicht nur aus Nervosität das Herz bis zum Hals. Danny hatte ihr soeben etwas Persönliches gestanden, und das machte sie unsagbar glücklich.


  Sie schlichen sich durch den dunklen Garten bis zu Ednas Hintertür, die laut Beckys Beschreibung in die Küche führte. Daniel drehte den Schlüssel im Schloss, und die Tür sprang auf.


  Normalerweise war Vanessa nicht anfällig für solch einen Humbug, aber jetzt wurde es sogar ihr ein wenig unheimlich. Schon den ganzen Abend über ging ein leichter Wind, der die trockenen Blätter in den Bäumen zum Rascheln brachte. Gespenstische Schatten huschten über die Hauswand, und irgendwo krächzte ein Käuzchen.


  Vanessa rieb sich über die Arme, auf denen sich eine Gänsehaut ausgebreitet hatte. »Du hattest bereits Stress mit der Polizei«, entschlüpfte es ihr unbedacht, bevor sie in die dunkle Küche schritten. »Also fordere es nicht heraus.«


  »Was?!« Daniels Stimme klang verärgert. »Woher weißt du davon?«


  »Ich hab dich mit dem Polizeiauto vorfahren sehen.« Die Lüge kam ihr schwer über die Lippen, weil sie diese Information ja von Colleen hatte. Die Dunkelheit vor ihren Augen schien sich zu drehen, in ihrem Magen bildete sich ein Knoten. Hätte sie bloß ihren Mund gehalten!


  »Ich habe nichts verbrochen, ich war einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort, doch das hat sich komplett aufgeklärt!«, sagte er so laut, dass seine Stimme durch die Küche hallte.


  Plötzlich lief alles schief. Und dabei hatte der Abend so toll angefangen! Vanessa dachte daran, wie Danny sie auf der Parkbank fast geküsst hatte, aber nun stand vor ihr ein vollkommen anderer Daniel. Seit wann ist es ihm so wichtig, was die anderen von ihm denken? »Du musst niemandem etwas beweisen!«


  »Das ist vielleicht meine einzige Gelegenheit, ein wenig Ansehen zu finden«, murmelte er und schritt in die Dunkelheit.


  Gut, wenn ihm das so wichtig war – und irgendwie konnte sie ihn verstehen –, würde sie ihn dabei unterstützen.
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  »Was für ein Idiot!« Marla, die weiterhin unsichtbar war, sah Silvan und seiner Menschentussi durch das Fenster hinterher, wie sie zum Nachbargrundstück hinübergingen. Missmutig schlenderte sie durch die Wohnung, auf der Suche nach etwas Alkoholischem. Irgendwie war Silvan schwer zu überreden, und das machte ihr zu schaffen. Er musste jedoch freiwillig mit ihr kommen und sich dem Hohen Rat geistig vollkommen öffnen, weil nur dann bestimmte Bereiche in seinem Gehirn zugänglich wurden. Die Oberen konnten sonst seine dämonische Seite nicht vollständig hervorholen. Silvan musste ihnen vertrauen, wie sie werden, sich von ihnen leiten lassen.


  »Ja, dazu bin ich wieder gut genug«, murmelte sie frustriert. Die Oberen trauten sich nicht, Silvan nach unten zu holen, denn er könnte einen Schrecken bekommen und sich für immer vor ihnen verschließen – hatten sie behauptet. »Was für ein Quatsch!« Marla war nicht auf den Kopf gefallen, sie spürte genau, dass die anderen ihr etwas verschwiegen, was Silvan betraf. Sie war ohnehin nur ein Handlanger, der niemals in Geheimnisse eingeweiht wurde, was sie frustrierte. Wenn sie allerdings nicht bald Resultate lieferte, würde Xandros sehr ungemütlich werden. Von Metistakles ganz zu schweigen. Aber Silvan folgen und weiter auf ihn einreden, dass er mit ihr kommen solle, würde sie jetzt bestimmt nicht, nachher überraschte sie ihn noch beim Knutschen.


  Igitt! Er war so … menschlich! So voller Gefühle! Wie er dieses Mädchen zuvor im Arm gehalten hatte! Marla schüttelte sich.


  In der Küche machte sie sich sichtbar. Das kostete weniger Energie, und solange sich die anderen die Nasen an der Scheibe platt drückten, musste sie hier nicht mit Gesellschaft rechnen.


  Im Kühlschrank suchte sie nach einem Bier. Leider wurde sie nicht fündig, daher schlug sie die Tür zu und seufzte laut.


  »Langweilt dich die Party?«, hörte sie plötzlich eine Stimme hinter sich. Sie klang erwachsener als die der anderen Jungs auf der Feier, aber Marla drehte sich nicht um. Sie hatte keine Lust auf Konversation – schon gar nicht mit einem Menschen.


  Sie hasste alle Menschen!


  »Hmm«, brummte sie daher, in der Hoffnung, der Kerl würde gleich wieder verschwinden – was er jedoch nicht tat.


  »Ich bin auch nur hier, weil mich meine Cousine förmlich auf Knien angebettelt hat zu kommen.« Er trat neben sie, während Marla so tat, als interessierten sie die verschiedenen Chipssorten auf der Ablage.


  Marla spürte die Hitze seiner Gestalt, so nah war er ihr, und sie konnte ihn riechen!


  Teufel noch mal, der Typ duftete vielleicht gut! Sehr männlich.


  Jetzt wurde Marla neugierig und drehte den Kopf. Sie schaute geradewegs in das herrlichste Paar blauer Augen, das sie jemals gesehen hatte. Sie wurden von langen, goldenen Wimpern umrahmt und helle Sprenkel zierten die Iris. Marla konnte sich kaum von ihnen losreißen.


  Ihr Blick wanderte tiefer, zu seinen perfekt geschwungenen Lippen. Und erst diese Grübchen! Warum musste der Typ sie auch anlächeln?


  Marlas Herz flatterte. Verdammte Menschen. Es gab schon ein paar selten schöne Exemplare unter ihnen, und da hieß es immer: Nur die Dämonen wären so gut aussehend, damit sie die Menschen leichter manipulieren konnten.


  »Hi, ich bin Michael Standon, aber meine Freunde nennen mich Mike.« Der Blondschopf im Pharao-Kostüm streckte ihr die Hand hin. Marla ergriff sie reflexartig. Die Berührung fühlte sich an wie ein elektrischer Schlag, und als Mikes große warme Hand in ihrer lag, brachte Marla gerade noch ihren Namen heraus.


  »Marla? Klingt hübsch. Und weiter?«


  »Weiter?« Wollte der Kerl jetzt eine Unterhaltung anfangen oder was?


  »Dein Nachname.«


  Nachname? »Nur Marla. Tochter von Obron und Kitana.«


  Mike lachte. »Du bist ein seltsames Mädchen, Marla, und bestimmt nicht von hier, hab ich recht?«


  Marla schüttelte den Kopf, ohne Mikes Hand loszulassen. Sollte sie mit diesem Menschen reden? Metistakles würde sie umbringen!


  Oder … Eventuell konnte Mike ihr ja helfen, an Silvan ranzukommen.


  Ach nein, sie hatte vorhin deutlich gespürt, dass Silvan den Pharao nicht ausstehen konnte. Das machte Mike für sie gleich doppelt so sympathisch, und ihr Ärger auf Silvan war schlagartig vergessen.


  Mike redete munter weiter. »Woher kommst du? Du hast einen lustigen Akzent, du rollst das R so stark.«


  Marla überlegte. Was konnte sie ihm sagen, ohne sich zu verplappern?


  Egal – er hielt sie ja sowieso schon für durchgeknallt. »Ich komme aus Florida«, erwiderte sie. In Miami befand sich ihr Lieblingstattoostudio.


  »Und da spricht man so?« Mike zwinkerte.


  »Äh … Meine Eltern kommen aus dem Ausland.« Sie musterte Mike genauer. Er trug eine weiße Tunika mit kurzen Ärmeln, die seine gut trainierten Arme hervorragend zur Geltung brachten, dazu eine blaue Schärpe und goldene Manschetten um die Handgelenke.


  Wie alt mochte er sein? Neunzehn? Zwanzig?


  Auf jeden Fall kaum älter als sie selbst.


  Schmunzelnd ließ er ihre Hand los und fuhr sich durch sein kurzes Haar, die Wangen leicht gerötet. »Hast du was zu trinken gesucht?«


  »Bier«, war ihre knappe Antwort. Dann räusperte sie sich und fügte hinzu: »Oder so etwas in der Art.« Sich über belanglose Dinge zu unterhalten war ihr neu.


  »Ich bezweifle, dass Beckys Eltern hier Alkohol offen herumstehen haben. Die sind fast so streng wie Mormonen.« Mike drehte sich im Kreis und deutete auf eine orangefarbene Plastikflasche. »Darf ich dir ’ne Limo anbieten?«


  »Okay«, erwiderte Marla leicht heiser.


  Was war mit ihr los, verdammt? Warum hatte dieser Kerl – ein Mensch – so eine Wirkung auf sie? Lag es an seiner zuvorkommenden Art? War sie überhaupt schon einmal von einem anderen Wesen bedient worden? Sie war es nur gewohnt, Befehle auszuführen, sich Metistakles‹ Wutausbrüchen zu unterwerfen und sich ansonsten unauffällig zu verhalten. Ihr Herz ratterte wie verrückt.


  Als Mike wieder auf sie zukam und ihr ein Glas reichte, zog es merkwürdig hinter Marlas Brustbein. Das Gefühl war ihr völlig unbekannt und konnte nichts Gutes verheißen. Sie sollte schleunigst von hier verschwinden! Aber ihre Beine schienen gelähmt zu sein, ihr Körper entwickelte plötzlich ein seltsames Eigenleben. Das Blut rauschte förmlich durch ihre Ohren, ihr Gesicht erhitzte sich.


  »Cooles Shirt«, sagte Mike plötzlich und deutete auf ihr schwarzes Oberteil mit einem Aufdruck, der einen Typ mit langen Haaren zeigte. »Bist du Fan von den Ramones?«


  »Ja«, brachte sie kaum hörbar heraus. Verdammt, jetzt ließ sie auch noch ihre Stimme im Stich! War Mike womöglich ein mystisches Wesen, das sie verzaubert hatte? Ein Wächter vielleicht? Da waren so Schwingungen …


  Nein, einen Wächter würde sie drei Meilen gegen den Wind spüren. Das war immerhin ihre Gabe, ihre einzige nützliche Fähigkeit. Auf diese Weise hatte sie Silvan gefunden. Zwar konnten alle anderen Dämonen ebenfalls Wächter sofort identifizieren, aber zwischen ihr und Silvan gab es ein besonderes Band. Ihre Blutsverbindung hatte ihr zusätzlich dabei geholfen, ihn nach langer Zeit aufzuspüren, und zwar, als sich Silvans dämonische Fähigkeiten während der Pubertät aktivierten. Da waren auch seine Wächtereigenschaften erwacht – die er von seinem Vater geerbt hatte. Daniel konnte Gedanken »schicken« und mittels Mentalkraft Dinge geschehen lassen. Marla hatte ihn in den letzten Wochen studiert.


  Eigentlich waren sich Dämonen und Wächter sehr ähnlich. Es erzürnte Marla, dass sie trotz ihrer Gabe Silvans Vater nicht aufspüren konnte, denn ihn schützte ein Amulett vor dämonischen Zugriffen.


  Mike grinste bis über beide Ohren. »Hey, ich find die Ramones auch klasse. Schnell und laut, die haben geile Mucke gemacht!«


  Mike mochte Punkrock?


  »Wow, ist das aufgemalt oder ein Tattoo?«, fragte er und hörte irgendwie überhaupt nicht auf zu reden, als er das Auge entdeckte, das seitlich von Marlas Bauchnabel durch ein Loch im T-Shirt spähte.


  »Ein Tattoo«, erklärte sie.


  Mike ging in die Hocke. »Darf ich mir das mal genauer ansehen?«


  Marla brachte lediglich ein Nicken zustande. Hatte ein Mann sie soeben gefragt, ob er etwas bei ihr durfte?


  Das war ebenfalls neu für sie, wo doch sonst immer alle nahmen, was sie wollten. Besonders für Metistakles war ihr Körper schon in seinen Besitz übergegangen. Wenn es nach ihm ginge, dürfte sie die Unterwelt nie verlassen. Nur ihrem Vater, Obron, hatte sie es zu verdanken, dass sie tun und lassen konnte, was sie wollte, solange Metistakles sie nicht brauchte.


  Als Mikes warme Finger über das Bild auf ihrer Haut fuhren, zuckte Marla zusammen, da angenehme Berührungen für sie selten waren. Sie kannte nur Schmerz, doch der blieb aus – im Gegenteil, es fühlte sich verdammt gut an! Und die Stelle schien auf einmal zu prickeln.


  Mike grinste zu ihr herauf. »Hab ich dich gekitzelt?«


  »Äh … ja!«


  Wow, ein Mann zu ihren Füßen! Das musste ein Traum sein.


  Halt!, ermahnte sich Marla, er ist ein Mensch! Geh, Marla, geh! Jetzt!


  Doch Mike machte schon wieder den Mund auf. Es gab kein Entkommen …
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  Ich tue das ja nicht für mich, sondern für uns beide, dachte Daniel. Wäre er beliebter, würde es keinen stören, wenn er mit Nessa ausging. Falls sie das überhaupt wollte, wahrscheinlich war sie lieber mit diesem Mike zusammen …


  Dennoch hatte er leichte Zweifel bekommen. Mit der Polizei wollte er so schnell nichts mehr zu tun haben. Vielleicht sollte er doch umkehren? Aber dann stellte er sich die Gesichter seiner Mitschüler vor, die so etwas wie Bewunderung ausgedrückt hatten. Hier konnte er ein Held sein, falls er diese lächerliche rote Blüte beschaffte. Was war schon dabei, in ein fremdes Haus zu gehen? Er verstand nicht, warum sich die anderen davor in die Hosen machten, Halloween hin oder her. Daniel hatte keine Angst vor der Dunkelheit. Nachts schlich er sich häufiger in den Wald und saß lange Zeit im Baumhaus, um über alles Mögliche nachzudenken.


  »Ach, jetzt bin ich schon drin und bringe Rebecca ihre blöde Blume«, murmelte er.


  Daniel ging den dunklen Flur entlang, sich vage bewusst, dass er problemlos seine Umgebung wahrnahm, während Vanessa hinter ihm einen Fluch unterdrückte. Ich kann bestimmt so gut im Dunkeln sehen, weil ich nachts manchmal unterwegs bin.


  »Warte doch mal, Danny, ich kann überhaupt nichts erkennen!«


  Als er sich umdrehte, schmunzelte er. Nessa tastete sich mit ausgestreckten Armen Stück für Stück durch den schmalen Gang, die Lider fest zusammengepresst. »Vielleicht solltest du deine Augen einfach aufmachen?«, sagte er grinsend.


  »Ha, ha, dann ist alles noch genauso schwarz. Ich habe keinen Bock, irgendwo gegen eine Wand zu rennen und mir vielleicht an einem hervorstehenden Nagel ein Auge auszustechen.«


  »Komm her, du blindes Huhn.« Daniel ging zurück und legte einen Arm um Nessa. Wie schmal ihre Schultern waren … Er verspürte den plötzlichen Drang, sich um sie zu kümmern, sie zu beschützen. Vorsichtig führte er sie ins Wohnzimmer.


  Durch das große Fenster drang schwach das Licht einer Straßenlaterne, weshalb Vanessa anscheinend wieder etwas sehen konnte. »Da ist diese Pflanze!« Sie eilte zum Fensterbrett, um eine Blüte abzuzupfen, die sie Daniel in ein Knopfloch seines Capes steckte. »Und jetzt lass uns hier schnell verschwinden.«


  Daniel bewegte sich nicht. »Hey, Becky hatte recht, hier spukt tatsächlich jemand herum.« Er registrierte, wie Vanessa zusammenzuckte.


  »Was?« Sie drängte sich näher an ihn, woraufhin Daniel sie in die Arme schloss. Gute Taktik, Alter, lobte er sich und blieb einen Moment mit ihr stehen.


  »Wer ist denn hier?«, flüsterte Nessa an seiner Brust. Sie zitterte leicht und gab einen quiekenden Laut von sich, als ein schwarzer Kater um ihre Beine strich, zu dem sich eine getigerte Katze hinzugesellte.


  »Tom und Kitty«, sagte Daniel schnell, der Vanessas Angst beinahe riechen konnte. Plötzlich kam er sich schäbig vor, weil er sie dermaßen erschreckt hatte. Manchmal glaubte er, es lebten zwei verschiedene Daniels in ihm: einer, der die Welt verbessern, und ein anderer, der sich am Elend anderer ergötzen wollte.


  Er beugte sich hinunter, ohne Nessa loszulassen, um einer der Katzen mit einer Hand unter den Bauch zu greifen. Dann hob er sie hoch – es war die schwarze – und drückte sie Vanessa in die Arme.


  »Du bist so ein Idiot«, zischte sie.


  Daniel spürte, dass sie es nicht so meinte. Ihre Mundwinkel umspielte ein Lächeln, als sie dem Tier durch das seidige Fell strich. »Und der Süße heißt wirklich Tom?«


  »Keine Ahnung, die Namen hatte ich erfunden.« Aufatmend sah sich Daniel um. Das rechteckige Wohnzimmer war sehr spartanisch eingerichtet. Diese Edna war wohl nicht gerade reich. Die alten Möbel verströmten einen muffigen Geruch, doch das fand Daniel weniger schlimm als den Gestank von Rebeccas aromatisierten Räucherstäbchen.


  Vanessa setzte die Katze wieder ab und sagte: »Jetzt aber wirklich raus hier!« Die Augen des Stubentigers reflektierten das schwache Licht und schickten weitere Schauder über Vanessas Haut. Beinahe erwartete sie wirklich, dass sich der alte Joe wie aus dem Nichts vor ihr materialisierte. Bei dieser Vorstellung stürzte sie so fluchtartig aus dem Raum, dass sie frontal gegen den Türrahmen lief. »Scheiße!«, schrie sie und hielt sich die Stirn. Verdammt, tat das weh! Danny hielt sie nun erst recht für einen Trampel.


  Der Schmerz ließ sie jedoch ihre Angst vergessen.


  »Lass mal sehen!« Danny nahm ihre Wangen zwischen seine Hände und drehte ihren Kopf hin und her. Obwohl sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie fast nichts erkennen. Jetzt tu nicht so, als würdest du meine Beule sehen, dachte sie, aber Nessa fand es sehr lieb, wie er sich um sie kümmerte. Mit den Daumen wischte er ihre Tränen weg, die unaufhaltsam aus ihr hervorquollen, weil sie sich einerseits für ihre Dummheit schämte und sich andererseits der Schmerz gerade in Wut verwandelte. Sie hätten nie bei dieser dummen Sache mitmachen sollen, doch irgendwie verstand sie Daniel. Es musste furchtbar sein, nicht akzeptiert zu werden. Erleichterung durchflutete sie, als Danny ihr auf die pochende Stelle pustete und sie wieder in den Arm nahm. Vielleicht endete der Abend doch noch ganz schön.


  »Da sollte Eis drauf«, schlug er vor.


  »So verheult, wie ich bin, gehe ich sicher nicht rüber zur Party. Die denken sonst alle, ich hätte mir vor Angst in die Hosen gemacht«, murmelte sie an seiner Schulter.


  »Du hast ein Kleid an.«


  »Blödmann.« Vanessa kuschelte sich an seinen Hals, wo er einfach himmlisch roch. Sie liebte es, sich mit ihm zu zanken; noch mehr liebte sie es, in seinen Armen zu liegen. Daran könnte sie sich gewöhnen.


  »Blödmann? Wird das mein neuer Kosename? Da fand ich Danny aber wesentlich besser.«


  »Ach, ich meine es doch nicht so.« Im Moment genoss sie es einfach, ihm so nah zu sein.


  »Schon klar«, murmelte er in ihr Haar, bevor er sich leider viel zu schnell von ihr löste. »Lassen wir die anderen noch ein wenig schmoren. Edna hat bestimmt auch Eis in ihrem Keller.«


  »Ich weiß nicht.« Nessa zögerte, aber dann ließ sie sich von Daniel zu den Treppen leiten, die unter die Erde führten.


  »Warte hier«, sagte er.


  Vanessa erstarrte. »Ich bleib sicher nicht allein hier oben, ich komme mit.«


  »Okay.« Danny nahm sie an der Hand und gemeinsam stiegen sie die Wendeltreppe nach unten. Als Vanessa wieder sicheren Boden unter den Füßen spürte, tastete sie an der Wand nach dem Lichtschalter, denn diese unheimliche Dunkelheit machte sie nervös. Sie glaubte ja nicht an Spukgeschichten, aber heute war Halloween – das färbte auch auf sie ab.


  »Verflucht, Nessa!«, rief Daniel und hielt sich die Hand vor die Augen, als das Licht aufflammte.


  »Ich bin mir sicher, dass man von außen nichts erkennen kann, schließlich hat der Keller keine Fenster.« Sie konnte sich seine heftige Reaktion nicht erklären.


  »Das ist es nicht, es blendet mich!« Er rieb sich über die Schläfen, seine Augen hatte er zusammengekniffen.


  Vanessa wunderte sich, denn die alte Glühbirne spendete ein eher mattes Licht. »Hast du wieder Kopfweh?«


  »Hmm«, brummte er.


  Vanessa trat nah an ihn heran. »Ich weiß, ich bin nicht deine Mutter und ich will dir ja nichts vorschreiben, aber du solltest zu einem Arzt gehen. Das ist nicht normal.« Sanft berührte sie seinen Arm.


  »Ja, ja.« Daniel machte eine abwehrende Handbewegung und öffnete mehrmals zwinkernd die Lider.


  »Daniel, meine Güte!« Vanessas Herz setzte einen Schlag aus, weil seine Pupillen so sehr geweitet waren, dass seine Augen beinahe völlig schwarz wirkten. »Nimmst du Drogen?«


  »Was?! Spinnst du?« Aufgebracht warf er ihr einen düsteren Blick zu. Gott, sah er unheimlich aus! Aber auch irgendwie sexy, tatsächlich wie ein Vampir. Doch die Tatsache, dass er eventuell in etwas Illegales verwickelt war, beunruhigte sie.


  »Mir ist schon mal aufgefallen, dass deine Pupillen so riesengroß sind«, sagte sie vorsichtig.


  Schnell senkte er die Lider. »So ein Quatsch, jedes Kind weiß, dass sich Pupillen bei Dunkelheit vergrößern.«


  Und jedes Kind weiß auch, dass sich bei Licht die Pupillenöffnung sofort verengt, dachte Vanessa, erwiderte aber nichts weiter.


  Mit ihm stimmte etwas nicht. Urplötzlich dachte sie an Colleens Worte, und ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. War sie vielleicht wegen ihrer Verliebtheit so blind, nicht zu erkennen, dass sich Daniel tatsächlich seltsam verhielt?


  Vanessa beobachtete, wie er den Deckel einer großen Tiefkühltruhe anhob und Beutel und Schachteln mit Lebensmitteln zur Seite hob. Sie seufzte leise, als sie seine große Gestalt, die breiten Schultern und sein nachtschwarzes Haar von hinten betrachtete. Ja, Daniel hatte sich verändert. Er war zum Mann geworden, einem verdammt attraktiven. Hoffentlich geriet er nicht auf die schiefe Bahn.


  Auf einmal hielt er inne und starrte in die Truhe.


  »Was ist los?« Vanessa stellte sich neben ihn.


  »Nichts«, murmelte Daniel geistesabwesend. Er schaute weiterhin in die Truhe. Oder stand er vielleicht doch unter Drogen? War er vorhin allein auf die Terrasse gegangen unter dem Vorwand, Luft zu schnappen, um sich was einzuwerfen?


  »Hat Edna kein Eis? Lass mal sehen.« Als Daniel einen Schritt zur Seite machte, sodass sie selbst einen Blick in die überdimensionale Kühlbox werfen konnte, entfuhr ihr ein Schrei. »O Gott, Daniel!« Plötzlich raste ihr Herz, und das Blut rauschte ihr in den Ohren. Er ist tatsächlich tot!


  Hilfe, sie wollte nur noch hier raus! Vanessa hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, und zerrte an Daniels Arm, damit er sich endlich in Bewegung setzte. Anscheinend hatte ihn der Schock gelähmt.


  »Du siehst ihn?«, fragte er so nüchtern, als ob es für ihn nichts Besonderes wäre, auf einen menschlichen Kopf zu starren, der zwischen Gemüsebeuteln hervorschaute. Die bleiche Gesichtshaut war mit feinen Eiskristallen überzogen.


  Daniel hob weitere Beutel zur Seite. »Alles da«, erklärte er sachlich. »In einem Stück.« Er schloss den Deckel, auf dem er sich mit einer Hand abstützte. »Du siehst ihn wirklich?«


  »Natürlich sehe ich ihn, in der Tiefkühltruhe liegt ein toter Mann!«, schrie sie. »Das muss Joe sein!«


  Daniel seufzte auf. »Du siehst ihn! Du glaubst ja gar nicht, wie erleichtert ich bin.«


  Was sich soeben abspielte, erinnerte Vanessa an einen schlechten Film. »Wie kannst du nur so ruhig sein?« Seine merkwürdige Reaktion konnte sie sich nicht erklären. »Du nimmst echt keine Drogen? Ich meine, da liegt Joe Adams und dich lässt das total kalt?« Ihr Puls raste wie wild, Schleier waberten in ihrem Blickfeld. Himmel, das hieß ja … Edna war eine Mörderin!


  O Gott, o Gott, o Gott, ich muss hier raus!, dachte Vanessa panisch, doch vor Angst war sie wie erstarrt. Im Geiste hörte sie schon Edna nach Hause kommen und die Kellertreppen nach unten schleichen, ein langes Messer in der Hand.


  »Das lässt mich nicht kalt, Nessa, ich bin nur froh, dass du ihn ebenfalls siehst«, erwiderte er und wirkte dabei tatsächlich erleichtert.


  Sie schüttelte über sein Verhalten den Kopf. »Ich verstehe dich nicht.«


  »Das musst du auch nicht«, sagte er kühl. »Und ich nehme keine Drogen!«


  Plötzlich herrschte wieder diese Distanz zwischen ihnen, was Vanessa sehr betrübte, aber der alte Joe forderte gerade mehr Aufmerksamkeit. Über Danny konnte sie sich später den Kopf zerbrechen. »Es ist also wahr, sie hat ihn tatsächlich umgebracht«, flüsterte sie. Eine eiskalte Gänsehaut kroch über ihren Rücken. »Wir müssen das sofort der Polizei melden!«


  »Auf keinen Fall!« Daniel blieb stehen, als Nessa ihn zur Treppe zog. »Das kommt gar nicht infrage. Die haben mich eh schon auf dem Kieker, weil sie denken, ich hätte ein Schaufenster eingeschlagen.«


  Das war also der Grund!, durchfuhr es sie erleichtert. Keine Drogen! »Und, hast du das Schaufenster eingeschlagen?«


  »NEIN!«


  »Dann hast du nichts zu verlieren!«


  »Nessa …« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Wie willst du denen das erklären? Wir sind praktisch hier eingebrochen.«


  Ach, auf einmal, dachte sie. »Das weiß ich jetzt noch nicht, aber wir müssen ihnen mitteilen, dass dort eine Leiche versteckt ist! Wer weiß, vielleicht hat Edna weitere Menschen getötet; du kannst es doch nicht verantworten, dass eine potenzielle Mörderin in unserer Stadt lebt!« Ihre Stimme wurde immer schriller, weil ihre Panik zunahm, und als sie endlich oben angelangt waren und Daniel das Licht löschte, lief Vanessa so schnell sie konnte durch den düsteren Flur. Ich muss hier raus!, war ihr einziger Gedanke, als sie endlich die Hintertür erreichte und in die sternenklare Nacht stolperte. Sofort umwehte sie wieder eine kühle Brise, die sie frösteln ließ, denn ihre Haut war von einem feinen Schweißfilm überzogen. Schwer atmend hielt sie sich am Zaun fest, um auf Danny zu warten, der die Tür absperrte.


  »Beruhige dich erst mal«, sagte er und kam zu ihr, um ihr sein Cape umzulegen. »Mensch, du zitterst ja am ganzen Körper.«


  Als er sie in die Arme schloss und ihr erneut sein vertrauter Geruch in die Nase stieg, fühlte sich Vanessa sofort besser. »Wie kannst du so cool bleiben?« Ihr war nur nach Weinen zumute.


  Danny umarmte sie fester, ihre Körper schmiegten sich aneinander, als wären sie aus einem Guss. »Es gibt da etwas, das ich dir erzählen möchte, aber ich habe Angst, dadurch unsere Freundschaft zu zerstören«, erwiderte er leise.


  Jetzt klopfte ihr Herz nicht mehr aus Furcht so schnell, sondern weil sie spürte, dass Daniel sich ihr endlich öffnen wollte. Sie hob den Kopf, um ihm in die Augen zu blicken, die nun wieder normal aussahen. »Was ist es, Danny? Du kannst mir alles sagen.«


  Er räusperte sich. »Ich weiß nicht, wie ich es dir beibringen soll … ich glaube, ich …« Weiter kam er nicht, denn Rebecca hatte sie entdeckt und rief ihnen zu: »Kommt endlich rüber!«


  Daniel ließ Vanessa los, als hätte er sich an ihr verbrannt, und setzte sich in Bewegung, doch Vanessa hielt ihn am Ärmel zurück. »Was wolltest du sagen?« Aber sie spürte, dass Daniel sie schon wieder ausgeschlossen hatte.


  »Ich erzähle es dir ein andermal«, flüsterte er, ohne sie anzusehen, und half ihr über den Zaun.
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  Daniel wurde tatsächlich wie ein Held gefeiert, als er Rebecca die rote Blüte überreichte. Sofort ließ sie ihren MP3-Player in eine Tasche seines Rüschenhemds gleiten und gab ihm dabei ein Küsschen auf die Wange. Vanessa kochte innerlich. Nimm bloß deine Finger von Danny! Diesmal war sie diejenige, die sich ausgeschlossen fühlte. Ihr wurde keine Beachtung geschenkt, obwohl sie ja auch dabei gewesen war.


  »Nun sagt schon, wie war es in dem Gruselhaus? Habt ihr den alten Joe gesehen?« Aufgeregt tanzte Becky um Daniel herum.


  »Ja, wir haben ihn gesehen«, sagte er zu Vanessas Überraschung. Scharf sog sie die Luft ein. Wenn er es jetzt allen erzählt, dann müssen wir doch die Polizei anrufen, dachte sie, aber sie bemerkte sofort, dass Danny nur eine Show abzog.


  »Wir haben ein wenig mit ihm geplaudert und er hat uns bis ins kleinste Detail erzählt, wie Edna ihn umgebracht hat.«


  Ein Raunen ging durch die Menge, andere lachten.


  »Wart ihr deswegen so lange weg?«, fragte Patricia, ein Mädchen aus einem anderen Jahrgang, bevor sie sich direkt an Vanessa wandte: »Hast du Joe wirklich gesehen?«


  »Ja«, hauchte sie bloß. Sie konnte nicht lügen, das war nicht ihre Art, und schließlich hatte sie Joe tatsächlich gesehen.


  »Wenn Nessa das sagt, dann glaube ich das.« Patricia nickte ernst und drehte sich wieder zu Danny, der gerade die irre Geschichte zum Besten gab, wie Edna ihren Mann in der Badewanne ertränkt hatte: »… und nachdem er den letzten Atemzug gemacht hatte, versteckte Edna seine Leiche«, endete er und war dabei richtig aufgeblüht. Sein anfänglicher Unmut schien verflogen.


  »Wo ist sie?« Mike trat mit verschränkten Armen vor und blickte Daniel mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich glaube dir kein Wort, Taylor.«


  »Du wirst schon sehen, dass ich recht habe, Pharao«, erwiderte Daniel spöttisch. »Joe wird uns demnächst eine Nachricht zukommen lassen, wo wir seinen toten Körper finden, damit sein Geist endlich ruhen kann.«


  Danny war genial! Vanessa wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen. Da würden sie bestimmt eine Möglichkeit finden.


  »Und wie will er das machen?« Mike sah ihn weiterhin skeptisch an.


  Abermals herrschte Totenstille in dem kleinen Raum.


  Schulterzuckend antwortete Daniel: »Er wird bald einen von euch kontaktieren.«


  Einige Mädchen hielten sich die Hand vor den Mund, andere starrten auf den Boden oder wippten von einem Bein aufs andere. Nur noch wenige grinsten vor sich hin oder verdrehten sie Augen. Die meisten glaubten ihnen. Da werden wohl in nächster Zeit einige nicht schlafen können. Nessa fragte sich, wie Danny das mit der Nachricht anstellen wollte. Er konnte von einer Telefonzelle aus jemanden anrufen oder über das Internet anonym eine SMS schreiben … Nein, diese Gedanken verwarf sie sofort wieder, denn die Polizei könnte es irgendwie herausfinden.


  »Wen?«, fragte Mike und trat einen weiteren Schritt auf sie zu. »Wen wird er kontaktieren?«


  »Dich!«, gab Daniel kühl zurück und weidete sich offensichtlich an Mikes erschrockenem Gesichtsausdruck. Dafür sahen die anderen umso erleichterter aus.


  Daniel räusperte sich gespielt. »Und jetzt, Ladys und Gentlemen, entschuldigt mich bitte. Ich muss meine holde Maid sicher nach Hause geleiten und werde anschließend noch etwas Blut zu mir nehmen. Also gebt acht und geht nicht allein heim, vielleicht beiße ich sonst einen von euch.«


  Vanessa erkannte, wie Danny nur mit Mühe einen Lachanfall unterdrückte, als er hinzusetzte: »Und vergesst den alten Joe nicht, er wird sich melden.« Dann verbeugte er sich wie ein Bühnenschauspieler, legte einen Arm um Nessas Schultern und schob sie unter johlendem Applaus zur Tür hinaus.


  Was für eine Show!
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  »Puh, wie war ich?« Daniel strahlte über das ganze Gesicht, als sie durch den dunklen Park nach Hause gingen. Sein Herz hämmerte rasend schnell gegen seine Rippen, sodass er befürchtete, sie könnten ernsthaft Schaden nehmen. Ich könnte Bäume ausreißen!, dachte er übermütig, oder Vanessa bis zur Bewusstlosigkeit küssen!


  Seine gute Laune verschwand schlagartig, als er Marla erblickte. Die junge Dämonin trat hinter einem Baum hervor auf den schwach beleuchteten Kiesweg. Mit dir hab ich noch ein Hühnchen zu rupfen, Höllenbraut!


  Sofort zog er Vanessa so fest an sich, dass sie aufkeuchte. Arme Nessa, er musste sie ja ziemlich verwirren. Er spürte ihre intensiven Blicke auf seinem Gesicht, doch er traute sich nicht, sie anzusehen. Er musste Marla im Auge behalten. Vielleicht war sie gekommen, um Vanessa wieder etwas anzutun.


  Ich glaube, Nessa ist auch ein wenig in mich verknallt, überlegte Daniel, als er an ihre Reaktion zurückdachte. Sie hat Rebecca angesehen, als wollte sie sie gleich umbringen, als sie mir einen Kuss auf die Wange gegeben hat. Und am See … so, wie sie mich berührt hat … Das tut nur jemand, der mehr für einen empfindet. Außerdem beobachtet sie mich oft heimlich durch ihr Fenster. Daniel seufzte leise, wobei er sanft ihren Arm streichelte. Wie konnte ich bloß so blind sein! Ich glaube, Vanessa ist schon lange in mich verschossen. Und ich in sie … Daniel erinnerte sich, wie er auf ihre Nähe und ihre Berührungen reagiert hatte. Es war ein schönes Gefühl.


  Als sie in der Grayson Street Nummer 24 ankamen, gab Nessa ihm das Cape zurück und stellte sich unter das Dach der Veranda. Aus einem Blumentopf zog sie den Haustürschlüssel und starrte angestrengt auf eine Motte, die über ihren Köpfen um das Licht kreiste.


  Sie weicht meinem Blick absichtlich aus. Verdammt, sie ist genauso verklemmt wie ich! Ganz toll …


  »Das war ein aufregender Abend, was?«, sagte sie.


  »Sehr aufregend« … und sehr erkenntnisreich. Daniel wusste nun, dass er weder verrückt war noch ein Tumor in seinem Kopf wuchs. Marla existierte wirklich, und gerade nervte ihre Anwesenheit total. Tief durchatmend machte er einen Schritt auf Nessa zu und berührte leicht ihre Schultern. »Ich wünsche dir schöne Träume.« Oh, du Idiot! Ein blöderer Satz konnte ihm nicht einfallen? Sie hatten eine Leiche gefunden, da würde Vanessa sicher keine ruhige Nacht haben. Er bemerkte ja, wie durcheinander sie deswegen war. Am liebsten wollte er die ganze Nacht bei ihr bleiben, sie im Arm halten und sie beruhigen.


  Neben ihm wippte Marla mit einem Fuß, die Arme vor der Brust verschränkt. »Tu doch nicht so menschlich, Silvan, da kommt mir ja gleich das Kotzen!«


  Neidisch?, schickte Daniel der Dämonin seine Gedanken. Dann pass mal auf, es kommt noch besser. Von Marla angestachelt, beugte er sich zu Nessa hinunter und gab ihr einen schnellen Kuss auf den Mundwinkel. Als er vor ihr zurückweichen wollte, schlossen sich ihre Arme fest um seinen Nacken. Sie zog ihn an sich und schon verschmolz sein Mund mit ihren weichen Lippen. Jetzt entkam Daniel ein überraschtes Keuchen. Das war … wow! Ihm wurde bewusst, dass er zum ersten Mal ein Mädchen richtig küsste. Nessa schmiegte sich an ihn und ihre Lippen öffneten sich leicht, woraufhin er mit der Zunge in ihren Mund schlüpfte. Zögerlich kam sie ihm entgegen. Ihr Kuss glich einem zärtlichen Tanz.


  Zum Glück hab ich die künstlichen Eckzähne vorher rausgenommen. Sein Herz pochte heftig, während Marla neben ihm Geräusche von sich gab, als müsse sie sich übergeben. Ich will jetzt nichts falsch machen. Ob meine Küsse gut genug sind? Ich hab doch keine Ahnung!


  Daniel wollte sie an sich pressen, ihren Körper mit seinen Händen erkunden, aber Vanessa drückte ihn plötzlich von sich. »Ich wünsche dir auch süße, äh, schöne Träume.« Sie klang atemlos. Schnell drehte sie sich um, schaffte es jedoch nicht, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, so sehr zitterten ihre Finger.


  »Lass mich das machen, darin hab ich ja Übung.« Er griff um sie herum und schon war die Tür offen, obwohl er bestimmt nicht weniger aufgeregt war als sie.


  »Gute Nacht«, sagte Nessa. Sie schenkte ihm einen kurzen, aber so intensiven Blick, dass es Daniel ganz heiß wurde. Bevor sie im Haus verschwand, griff er in seine Hemdtasche und drückte ihr den MP3-Player in die Hand. »Du hast ihn mehr verdient als ich.«


  Ihre Brauen hoben sich. »Wieso?«


  »Einfach so«, murmelte er. Weil du schlau bist, dich verletzt hast, furchtbare Angst hattest und doch so tapfer warst; weil du hübsch bist und einfach wunderbar; weil du schon immer meine beste Freundin warst und ich total in dich verschossen bin, sprudelte es in seinem Gehirn. Aber es gehörte nicht zu seinen Stärken, ihr seine Gedanken und Gefühle mitzuteilen.


  Als er sich umdrehte, war auch Marla verschwunden, was ihm mehr als recht war. Er konnte es kaum erwarten, unter seine Bettdecke zu schlüpfen, um sich seinen ganz privaten Fantasien hinzugeben …
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  Am nächsten Morgen rauschte Vanessa immer noch das Blut in den Ohren. Wir haben uns tatsächlich geküsst, ich fasse es nicht! Schade, dass Coll bis heute Abend weg ist, ich muss es ihr unbedingt erzählen! Die letzte Nacht hatte Vanessa in vielerlei Hinsicht verwirrt: erst die Leiche und dann der Kuss, weshalb sie kaum geschlafen hatte. Dennoch verspürte sie keine Müdigkeit; sie war viel zu aufgekratzt. Sie musste mit Danny darüber reden, wie sie es anstellen wollten, der Polizei Joes Aufenthaltsort mitzuteilen. Sie hatte also wenigstens einen Grund, zu ihm rüberzugehen. Ich habe mir so oft vorgestellt, von ihm geküsst zu werden, und dann habe ich Panik bekommen, überlegte sie, als sie an die innigen Berührungen zurückdachte.


  Sie zog die Haustür hinter sich zu und ging durch den Vorgarten. Ihre Knie zitterten.


  Es war ein schöner Morgen, leichter Nebel lag in der Luft, den die Sonnenstrahlen bald vertreiben würden. Aber Vanessa hatte keine Blicke für ihre Umgebung übrig, so sehr war sie in Gedanken versunken.


  Warum stellte sie sich so an? War es mit Mike auch so aufregend gewesen? Sie konnte sich nicht mehr erinnern. Gehörte Danny jetzt tatsächlich zu ihr, waren sie richtig zusammen?


  Bei seinem Haus angekommen, drückte sie mutig auf den Klingelknopf. Kurz darauf öffnete Dannys Mutter die Tür.


  »Nessa, schön, dass du vorbeischaust.« Anne Taylor bedeutete ihr mit einem dicken Pinsel hereinzukommen und strich sich eine blonde Strähne hinters Ohr. »Pass auf, stolper nicht, ich bin gerade am Renovieren.«


  Warum grinst sie mich so komisch an? Ob sie etwas vermutet?, fragte sich Nessa. Kann man es mir ansehen? Ihr wurde heiß und kalt. Sie hatte es sich zwar immer als sehr prickelnd vorgestellt, einen Jungen zu küssen, den sie wirklich liebte, aber das mit Danny übertraf alles. Beinahe hätte sie sich nicht getraut, bei ihm vorbeizusehen. Sie war sehr durcheinander. Zudem war es erst halb zehn, vielleicht schlief er ja noch. Sollte sie lieber wieder gehen?
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  Unsanft wurde Daniel aus dem Schlaf geholt. »Mom, es ist Sonntag«, murmelte er und versuchte nach der Decke zu greifen, die ihm weggezogen worden war.


  »Mom?« Ein irres Kichern erklang.


  Daniel riss die Augen auf. »Was …« Marla stand in seinem Zimmer und auf seinem Bett hockte eine junge Frau, deren rotes Haar in großen Wellen über ihre Schultern floss. Offensichtlich hatte sie ihm die Laken bis zu seinen Shorts heruntergezogen. »Hallo, Liebster!« Sie trug ein seltsames grünes Hosenkleid und fuhr mit einem langen Fingernagel über seine nackte Brust, sodass er eine Gänsehaut bekam. »Ich bin Sirina, deine zuk …«


  »Hör auf damit!« Marla schlug die Hand der Rothaarigen zur Seite.


  Daniel angelte nach seiner Decke, klemmte sie sich unter die Arme und setzte sich im Bett auf. Sein Herz raste. »So, jetzt gibt es also schon zwei von euch Nervensägen. Könnt ihr mich nicht endlich in Ruhe lassen?«


  »Nein!«, sagten beide gleichzeitig und kicherten.


  Daniel fuhr sich durch sein verstrubbeltes Haar. »Das hatte ich befürchtet.« Seine Blase drückte unangenehm, doch er vermutete, dass ihn die Weiber nicht einmal beim Pinkeln allein lassen würden.


  »Dir steht Großes bevor, Silvan«, erklärte ihm Marla und setzte sich ebenfalls auf die Matratze.


  Daniel würde sich wohl auf eine längere Rede einstellen müssen. »Darf ich mal für kleine Jungs, bevor du mit deiner Tirade loslegst?« Er rutschte vom Bett, wobei er sich zwischen den zwei Mädchen hindurchdrücken musste, hielt sich aber immer noch die Decke vor den Körper. Zu seinem Erstaunen ließen ihn die beiden gehen. Sirina warf ihm allerdings Blicke zu, unter denen er sich vollkommen entblößt vorkam.


  Daniel schloss sich im Badezimmer ein, erleichterte sich und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Als er in den Spiegel sah, schüttelte er den Kopf. Noch vor ein paar Wochen war sein Leben normal gewesen, und jetzt unterhielt er sich mit Dämonen. Dämoninnen, verbesserte er sich, denn die Männer dieser Spezies hatte er bisher nicht angetroffen. Würde mich auch nicht wundern, wenn die Unterwelt von Frauen regiert wird. Bei diesem Gedanken musste er lächeln, da ihm sofort Nessa einfiel und ihn das ein wenig versöhnlich stimmte. Sie ist so intelligent, sie hätte das Zeug zur Präsidentin.


  Nessa … Er hatte sie gestern geküsst! Nein, eigentlich hat sie mich geküsst. Ob sie das schon öfter getan hat? Spontan fiel ihm Mike, der Pharao, ein, ebenso alles, was sich in der Nacht zuvor ereignet hatte. Sie hatten Joe gefunden! Am liebsten wäre Daniel jetzt hinüber zu Vanessa gegangen. Er musste wissen, wie es ihr ging. Sie hatte ziemlich fertig ausgesehen, als sie den alten Adams entdeckt hatten.


  Aber erst musste er Marla und diese Sirina loswerden.


  Daniel putzte sich kurz die Zähne und kämmte sich, bevor er wieder in sein Zimmer zurückkehrte.


  Sirina stand bei seiner Stereoanlage und legte eine CD von den Beasty Boys auf. Abermals kam sich Daniel in seiner Unterhose nackt vor, weshalb er schnell wieder ins Bett schlüpfte. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und fragte möglichst cool: »So, Mädels, was gibt es denn so Wichtiges, dass ihr mich am frühen Sonntagmorgen aus meinem Schönheitsschlaf reißt?« Meine Güte, wie konnte er nur so locker sein? Daniel wunderte sich über sich selbst. Er war wohl mittlerweile total durchgeknallt.


  Als Marla ihn glauben machen wollte, dass er der zukünftige Herrscher der Unterwelt sei – durch Geburtsrecht –, konnte er seine Gelassenheit nicht länger vortäuschen. »Was?!«


  Aber es kam noch besser: Sirina, diese rothaarige Hexe, die ihn mit ihrem durchdringenden Blick beinahe verschlang, säuselte: »Und ich werde deine Frau.«


  Daniel richtete sich im Bett auf. »Das kann doch nicht euer Ernst sein!« Er hielt das für einen schlechten Scherz, obwohl er sich vage an gewisse Dinge erinnerte, die ihm Marla ständig einbläuen wollte. »Wieso kommt ihr jetzt erst daher? Wenn ich angeblich ein Dämon bin, warum lebe ich dann nicht in der Unterwelt? Sind meine Eltern auch Dämonen? Lächerlich, ich glaube euch kein Wort!« Daniel drängte das Wissen, dass er seit Neuestem nachts besonders gut sah, in die hintersten Winkel seines Gehirns. Seine schnellen Reflexe und die telepathischen Eigenschaften versuchte er ebenfalls von sich zu weisen, aber da war noch mehr, und das machte ihm Angst.


  Das Erdbeben ihm Klassenzimmer und Tobys plötzlicher Husten … Nein, nur Zufälle! Er war kein Dämon und schon gar kein Herrscher. Die Weiber spinnen, Marla will mich bloß mit dieser rothaarigen Schreckschraube verkuppeln!


  Aber tief in seinem Inneren wusste er, dass es stimmte. Daniel hatte immer gefühlt, dass er anders war.


  Nachdem er tief durchgeatmet hatte, deutete er mit dem Finger auf Sirina. »Die da werde ich bestimmt nicht heiraten!«


  »Das werden wir ja sehen«, erwiderte Sirina schnippisch, verschränkte die Arme vor ihrer üppigen Brust und wippte zum Takt der Musik.


  Marla setzte gerade zu einer Erklärung an, als er wieder von diesen furchtbaren Kopfschmerzen heimgesucht wurde. Er riss die Arme nach oben und presste seine Handflächen an die Schläfen.


  Marla zog seine Hände weg, während die andere Dämonin die Musik lauter drehte. »Sie suchen nach dir, Silvan. Lass sie in deinen Kopf hinein, damit sie dich an das Netzwerk anschließen können.«


  »Ich bin keine Maschine!« Entschieden wehrte er sich dagegen. Es fühlte sich an, als würde ihm jemand mit einem Bohrer den Schädel öffnen, und die harten Töne aus seiner Stereoanlage steigerten die Qual.


  »Das war ja auch nur im übertragenen Sinn gemeint, damit du dir besser vorstellen kannst, was ich meine. Normalerweise sind wir von Geburt an mental miteinander verbunden, oder besser gesagt: wenn das Hirn reif dazu ist, was ein paar Jahre dauern kann. Bei dir hingegen wurde diese Leitung gekappt, nachdem deine dämonische Seite unterdrückt wurde. Lass es zu, heiße sie willkommen und es wird nicht wehtun!«


  »Du musst deinen Geist öffnen, damit die Verwandlung stattfinden kann, Liebster.« Sirina drückte ihn zurück, bis er mit dem Rücken auf der Matratze lag. »Unser aller Bewusstsein ist miteinander verbunden, es ist so ähnlich wie bei eurem Internet. So können wir andere unserer Art herbeirufen oder ihnen Nachrichten übermitteln. Sobald du dich für uns öffnest, können wir dir beibringen, was du als zukünftiger Dämon wissen musst und wie du deine Fähigkeiten einsetzt.«


  »Aber wenn ich das gar nicht will?« Und von welchen Fähigkeiten sprach sie? Das machte ihn immerhin ein klein wenig neugierig.


  Sirinas Augen funkelten und ein listiges Lächeln lag auf ihren Lippen. »Du musst, es ist deine Bestimmung.«


  Nein, das ist ein Albtraum! Daniel versuchte sich gegen die Eindringlinge abzuschotten, obwohl der Schmerz überwältigend war. Er hatte große Angst, was die Dämonen mit ihm anstellen könnten, wenn sie Zugang zu seinem Gehirn hatten.


  [image: Abbildung]


  Vanessa folgte Daniels Mutter in den Flur, in dem überall Pappkartons herumstanden. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde Vanessa glauben, die Taylors zögen aus.


  Sie gingen in die Küche, dessen Boden mit Malerplane abgedeckt war. Alles war leer geräumt bis auf die Küchenzeile, und eine Wand war bereits in einem freundlichen Sonnenblumengelb gestrichen.


  »Wundere dich nicht, ich kremple gerade mein Leben um. Ich brauche das jetzt einfach«, erklärte Anne, als sie ein Glas aus dem Schrank holte und Vanessa Limonade einschenkte. Mehr musste Anne auch nicht sagen. Nessa wusste genau, was sie meinte. Anne Taylor brauchte einen Tapetenwechsel, nachdem ihr Mann mit einer wesentlich jüngeren Frau durchgebrannt war. Das war in Little Peak kein Geheimnis. Peter und Anne Taylor hatten als das Traumpaar schlechthin gegolten, weshalb die Scheidung für alle sehr überraschend gekommen war.


  Anne war eine Frau Mitte vierzig, nicht besonders groß – Daniel überragte seine Mutter um eine Haupteslänge –, aber sie besaß für ihr Alter eine ansehnliche Figur. Ihr honiggelbes Haar trug sie im Nacken zusammengebunden und sie hatte ein weites Hemd an, das voller Farbspritzer war. Annes blaue Augen funkelten nicht mehr so fröhlich wie früher. Nessa vermutete, dass Daniels Mom immer noch unter der Trennung litt. Sie hatte in diesem Jahr einige Kilo abgenommen, das war nicht zu übersehen.


  »Ich mache mir Sorgen um Danny«, sagte Anne plötzlich.


  Das mochte Vanessa an Mrs. Taylor, sie kam gleich auf den Punkt.


  Ich mache mir auch Sorgen, dachte Nessa, bevor sie fragte: »Ist es wegen der Schule? Daniel hat gesagt, er bräuchte Nachhilfe. Ich würde sie ihm gern geben.«


  Annes Miene hellte sich sofort auf. »Würde das klappen? Das wäre prima!« Dann verdüsterte sich ihr Gesicht wieder. »Ich denke, es liegt nicht nur an der Schule. Seine Probleme liegen viel tiefer. Er verhält sich in letzter Zeit sehr seltsam. Er ist so … finster geworden.« Sie seufzte. »Danny leidet bestimmt furchtbar darunter, dass sein Dad nichts mehr von ihm wissen möchte. Peter ist mit seiner Neuen praktisch über Nacht auf und davon. Wenn es für mich schon so hart ist, wie schlimm muss es erst für Danny sein?« Anne zog leicht die Nase hoch und fuhr mit bitterer Stimme fort: »Wenigstens bei seinem Sohn könnte sich Peter ab und zu melden, aber er interessiert sich anscheinend überhaupt nicht mehr für ihn.« Mit dem Handrücken wischte sich Anne eine Träne aus dem Augenwinkel. »Kannst du nicht mal mit Danny reden? Mich lässt er nicht an sich heran. Den ganzen Tag verkriecht er sich in seinem Zimmer oder schleicht irgendwo in der Gegend rum.«


  Vanessa wusste überhaupt nicht, wie sie sich Anne gegenüber verhalten sollte. Es war für sie schrecklich, Dannys Mutter so traurig zu sehen. »Natürlich rede ich mit ihm«, erwiderte sie hastig.


  Geräuschvoll schnäuzte sich Anne in ein zerknittertes Taschentuch. »Es tut mir so leid, ich möchte dich nicht mit Erwachsenenkram belasten, doch ich weiß nicht mehr, was ich machen soll.«


  »Ist okay.« Vanessa lächelte schief. Irgendwie war es ihr peinlich, solche Details aus Annes Leben zu erfahren. »Ist Daniel überhaupt schon wach?«, wechselte sie das Thema. Vanessa hatte zuvor angestrengt durch ihr Fenster gestarrt, ihn aber nicht entdecken können. Entweder lag er in seinem Bett, das sie nicht einsehen konnte, oder er war nicht zu Hause. Wahrscheinlicher war jedoch, dass er noch schlief. Sonntags kam er normalerweise erst mittags aus den Federn, weil er bis spät in der Nacht vor seinem Computer saß. Ob er nach der Party – nach ihrem Kuss – auch nicht zur Ruhe gekommen war?


  Anne sah zur Decke. »Danny hat sich heute noch nicht hier unten blicken lassen. Scheuch ihn ruhig auf, falls du ihm die fröhliche Nachricht gleich überbringen möchtest.«


  »Oh, er hat mir die schlimmsten Dinge angedroht, falls ich dich auf die Nachhilfe anspreche.« Vanessa schmunzelte verschwörerisch, worauf auch Anne lächelte.


  Als Vanessa die schmalen Stufen nach oben schritt, hörte sie schon vom ersten Stock aus, dass in Daniels Zimmer Musik lief. Er war also wach! Ihr Herz klopfte schneller als die durchdringenden Bassklänge.


  Wie verhielt sie sich jetzt? Sollte sie ihn zur Begrüßung küssen oder küsste er sie? Aber vielleicht wollte er sie so früh am Morgen nicht küssen, weil er sich noch nicht die Zähne geputzt hatte? Wie machten das andere Paare, hatten die eine Flasche Mundwasser am Bett stehen? Was, wenn der Kuss gestern nur eine einmalige Sache gewesen war und Danny gar nicht richtig mit ihr zusammen sein wollte?


  Vanessa beschloss, sich nicht verrückt zu machen, sondern es einfach auf sich zukommen zu lassen, und öffnete die Tür.


  Als Erstes sah sie wie immer den hellblauen Teppichboden, der seit Daniels Kindheit den Raum zierte und dementsprechend abgenutzt war, und das Fenster, durch das sie hinüber in ihr Zimmer blicken konnte. Rechts unter der Dachschräge stand ein Sideboard, auf dem sich neben einem Monitor und der Stereoanlage CDs und Computerspiele türmten. Erst als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, wurde die Sicht frei auf die andere Dachschräge und das französische Polsterbett, in dem Daniel lag und sich krümmte. O nein, er hat wieder einen Anfall! Vanessa machte sich sofort daran, diese nervtötende Musik abzustellen, bevor sie zu ihm ans Bett eilte.


  »Danny!« Er lag auf dem Rücken, mit nichts weiter am Leib als seinen Shorts. Sein Gesicht war schweißüberströmt, sein Körper zitterte, als würde er unter Strom stehen. Daniels Augen waren weit aufgerissen und wirkten beinahe schwarz.


  »Nessa«, kam es krächzend aus seinem Mund. Er streckte eine Hand nach ihr aus, die ihm aber sofort schwer in den Schoß fiel.


  »Ich bin hier, halte durch!« Sie drückte ihn fest an sich, doch er bäumte sich immer wieder auf und stöhnte gequält. Sein Atem ging stoßweise, jeder Muskel schien angespannt.


  Vanessa geriet in Panik. Was hatte er nur? »O Gott, ich hole deine Mom!«, rief sie und wollte ihn gerade loslassen, aber das hatte Danny sicher nicht mehr gehört. Plötzlich erschlaffte sein Körper in ihren Armen und er blieb reglos liegen.


  »Daniel?« Vorsichtig schüttelte Nessa ihn an der Schulter. O Gott, o Gott, was mach ich denn jetzt? Hastig überprüfte sie den Puls und seine Atmung, so, wie sie es im Erste-Hilfe-Kurs gelernt hatte, und war froh, dass beides zwar schwach, aber gleichmäßig vorhanden war, bevor sie zur Tür lief, diese aufriss und hysterisch nach Mrs. Taylor rief.
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  Fast ununterbrochen starrte James auf Daniel, der wie eine Statue im Krankenbett lag. Das hier war sein Sohn, sein Ein und Alles, ohnmächtig und blass. Er war alles, was ihm von Kitana geblieben war.


  Anne hatte ihn angerufen und auch Peter benachrichtigt, der immer noch im Little Peak Hospital arbeitete, zu James’ Glück. Peter wusste über alles Bescheid, wer – oder besser gesagt: was – Daniel genau war. Ebenso der Oberarzt Dr. Graham, der der Wächtergilde angehörte. Ansonsten hätte das alles nie funktioniert. Die Mitglieder der Gilde saßen überall: in den verschiedensten Einrichtungen, Behörden und sogar der Regierung. Nur auf diese Weise konnten die Wächter unentdeckt bleiben.


  James sah kurz zu Anne, die in einiger Entfernung zum Krankenbett neben ihm stand, während Peter und Dr. Graham – ein Oberarzt mit schütterem grauen Haar – Daniel untersuchten. James hatte gehört, dass sich Peter und Anne getrennt hatten, schließlich lebten seine Eltern in Little Peak und die hielten ihn über alles auf dem Laufenden. Anne sah wirklich schlecht aus, dennoch konnte James unter all den Kummerfalten nach wie vor ihre Schönheit ausmachen. Anne war reifer geworden, und sein Herz pochte schneller, wenn er sie nur ansah. Sie war immer noch ein blonder Engel. Wie gerne hätte er jetzt ihre zitternde Hand in seine genommen, um ihr zu zeigen, dass er für sie da war.


  Dr. Graham nahm Daniel Blut ab und verließ anschließend das Zimmer, um das Serum sofort eigenhändig im Labor zu untersuchen. James wusste, dass nichts aus diesem Raum nach draußen dringen durfte. Peter und Dr. Graham würden die Akten fälschen.


  »Würdest du bitte auf dem Flur warten, Anne«, sagte Peter, ohne seine Exfrau anzusehen. Dabei fuhr er sich durch sein hellbraunes Haar, seine Wangen waren gerötet. James konnte die Spannung direkt greifen, die zwischen ihnen herrschte.


  »Wann kann ich wieder zu Daniel?«, fragte sie mit erstickter Stimme.


  »Bald«, versprach Peter. »Ich muss eine Bluttransfusion vorbereiten. Ich brauche Ruhe und …«


  James wusste, dass Peter nur einen Vorwand suchte, um mit ihm allein zu sein. Anne hatte keine Ahnung, was hier gespielt wurde. James hätte ihr so gern alles erzählt, aber je mehr von ihnen wussten, desto schlechter war das für ihre Organisation. Für Anne musste es allerdings so klingen, als wolle ihr Exmann sie nicht in der Nähe haben. James sah den Schmerz in ihren Augen.


  »Verstehe«, wisperte sie und ging mit hängendem Kopf davon.


  Als Anne die Tür hinter sich geschlossen hatte, legte Peter auch sofort los: »Was ist mit ihm, James?«


  »Ich weiß es nicht genau«, gestand er ehrlich und konnte kaum den Blick von seinem Sohn wenden. Wie groß er geworden war und wie ähnlich er ihm selbst sah. Bis auf die schwarzen Haare, die hatte er von seiner Mutter. In den letzten Jahren hatte James Daniel einige Male heimlich beobachtet, um zu sehen, wie es ihm ging. Er war glücklich bei Anne, ganz bestimmt.


  James’ Herz verkrampfte sich. Wie wäre sein Leben verlaufen, wenn Kitana noch bei ihm wäre? Sie hätten eine richtige Familie sein können. Wie sehr er Kitana vermisste. Wie sehr er ein normales Leben vermisste!


  James setzte sich in einen Stuhl neben Daniels Bett und bemerkte kaum, wie Peter die Kanüle in seine Armbeuge stach, weil James ununterbrochen versuchte, seinen Sohn auf mentaler Ebene zu erreichen. Ich bin hier, dir wird nichts geschehen, dachte er, in der Hoffnung, es könne Daniel irgendwie helfen.


  James’ Wächterblut enthielt Antikörper, die dämonische Eigenschaften bekämpfen konnten. Da Daniel und er dieselbe Blutgruppe hatten, gab es bei der Transfusion keine Probleme.


  »Du hast ihn nie richtig akzeptiert, oder?«, fragte James leise, während Peter das Krankenbett ganz nach unten fuhr, damit James höher saß und die Blutübertragung funktionierte.


  Peter nickte. »Es tut mir leid, ich konnte einfach nicht. Zu wissen, dass ein Mensch in meinem Haus lebte, der eigentlich kein richtiger Mensch ist …«


  James hob den Kopf. »Das ist er schon, Peter. Genau wie du und ich. Wir Wächter sind nur … ein wenig anders.«


  »Ein wenig?« Peter fuhr sich durch sein braunes Haar, das eine Nuance heller war als James’. Ansonsten hatten sie rein äußerlich nicht viel gemeinsam. Peter war kleiner als er und auch stämmiger.


  Routiniert verrichtete Peter seine Arbeit. »Was hier passiert, richtet sich gegen alles, woran ich glaube!« Er seufzte laut. »Ich hab die Lügen nicht mehr ausgehalten und nie richtig verstanden, wer Daniel wirklich war. Aber ich hab mein Versprechen gehalten, Anne nichts zu sagen.«


  James senkte die Stimme und konnte Peter kaum in die Augen sehen. »Ich mache mir Vorwürfe. Es tut mir leid, dass ich an eurer Trennung schuld bin.«


  Entschieden schüttelte Peter den Kopf. »Wir haben nie richtig zusammengepasst. Es gab immer eine kleine Kluft zwischen uns. Gewisse Dinge erkennt man nicht, wenn man jung ist.« Peter atmete tief durch und überprüfte, ob das Blut richtig floss. »Ich will nicht, dass Anne leidet. Nicht wegen uns und schon gar nicht wegen Daniel. Einerseits wünsche ich mir, ich dürfte ihr die Wahrheit sagen, andererseits würde sie das noch mehr belasten. Die Wahrheit könnte ihr Leben zerstören, und sie hat im Moment niemanden, der sie auffangen kann. Daniel ist das Einzige, was ihr wichtig ist, er kam immer vor mir. Sie liebt ihn mehr als alles andere. Ich kann ihr das nicht auch noch nehmen. Deswegen halte ich mich, so gut es geht, raus aus ihrem und Daniels Leben. Vielleicht kann sie noch einmal von vorn anfangen. So wie ich.« Peter kratzte sich am Kopf und schaute James in die Augen. »Hast du eine Vermutung, was mit Daniel los ist? Er liegt hier wie tot, aber eigentlich scheint ihm nichts zu fehlen.«


  »Ich glaube, jetzt, wo sein Körper fast ausgewachsen ist und die dämonischen Fähigkeiten sowie die Wächtereigenschaften langsam zum Vorschein kommen, nimmt ihn die Umstellung sehr mit. Sein Körper muss sich entscheiden, was er sein will: Wächter oder Dämon.«


  Peter starrte James an. »Willst du damit sagen, er könnte ein richtiger Dämon werden?«


  »Das weiß ich nicht sicher«, gestand James ihm leise. »Wenn es so ist, werde ich alles tun, um ihn auf unsere Seite zu bringen. Daniel ist ein guter Mensch. Er wird nicht so schnell der dunklen Seite verfallen.« Er dachte einen Moment nach. »Es könnte auch sein, dass die Dämonen ihn aufgespürt haben und in seinen Geist vorgedrungen sind. Ich habe immer gehofft, sie würden ihn nicht finden, doch wenn er genug von ihren Eigenschaften besitzt …« Dann würde auch die Bluttransfusion nichts mehr ausrichten können.


  Peter setzte sich auf die Bettkante, verschränkte die Arme vor der Brust und sah abwechselnd von James zu Daniel. »Was sollten sie von ihm wollen?«


  James zuckte mit den Schultern, obwohl er die Antwort genau kannte: Die Dämonen wollten das Zepter der Macht, und nur jemand, dessen Blut dasselbe war wie das in dem Artefakt, war dazu fähig, die ganze Kraft des Zepters auszuschöpfen. Sie konnten Daniel ebenso gut entführen, um ihn als Druckmittel zu missbrauchen. Ob die Dämonen wussten, dass er, James, das Versteck des Zepters kannte und sonst niemand?


  Natürlich hatte er der Gilde davon berichtet. Weil er sich weigerte, das Versteck preiszugeben, hatten sie ihn daraufhin verstoßen, ihn als Verräter angesehen. Nur gut, dass Dr. Graham ein persönlicher Freund der Familie war. Er riskierte viel, um James zu helfen. Der Arzt gehörte genau wie James einer geheimen Wächteruntergruppe an. Es gab viele Wächter, die sich aus verschiedenen Gründen von der Gilde losgesagt hatten oder verstoßen worden waren. Dr. Graham war einer ihrer Spione. Die Gilde wusste nicht, dass er übergelaufen war.


  »Können diese … Wesen … Anne und Daniel gefährlich werden?«, fragte Peter.


  Kurz schloss James die Augen. Er wollte sich nicht ausmalen, was sie alles könnten. »Wäre möglich.«


  »Verdammt«, fluchte Peter, was überhaupt nicht zu ihm passte. Für gewöhnlich war er, James, der Unbeherrschte.


  »Die Gilde wird sie im Auge behalten und eingreifen, sollten sie in Gefahr geraten.« Auch wenn er nicht mehr der Gemeinschaft angehörte, stand sein Sohn dennoch unter ihrem Schutz. James Herz klopfte schneller. Er betete, dass die Dämonen Daniel nicht gefunden hatten. Hoffentlich irrte er sich. »Ich werde sie mit meinem Leben schützen, falls es sein muss.« Er fasste das Amulett an, das er unter seinem Shirt versteckt trug. Kitana hatte ihm das Horusauge einst gegeben. Es machte James für dämonische Augen unsichtbar und bewahrte ihn davor, dunklen Versuchungen zu erliegen.


  Peter zog die Brauen zusammen. »Du wirst sie aufklären müssen.«


  »Wenn es dazu kommt, werde ich das tun.«


  Hörbar holte Peter Luft. »Vielleicht … Nein, vergiss es.« Geschäftig überprüfte er die Transfusion und vermied es, James anzusehen.


  Ein Lächeln huschte über James’ Lippen, als er in seinem ehemaligen Sandkastenfreund den blassen und etwas dicklichen Jungen von damals sah, der vor alles und jedem Angst gehabt hatte. »Ich werde Anne alles erklären und ein gutes Wort für dich einlegen.«


  »Danke«, sagte Peter.


  »Nein, Peter, ich muss dir danken.« James warf einen langen Blick auf Daniel, der immer noch unbewegt neben ihm lag. »Du hast so viel für mich getan. Ich weiß nicht, wie ich das je gutmachen kann.«
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  Nicht nur die sterile Umgebung und die nach Desinfektionsmitteln riechende Luft schnürten Vanessa die Kehle zu, sondern auch Daniels Anblick. Er lag seit vier Stunden im Krankenhaus und hatte das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt. Links von seinem mit weißen Laken überzogenen Bett saß Anne, rechts Vanessa. Sie hielt Daniels eiskalte Hand, die an einem Tropf hing, und bemühte sich, stark zu bleiben, während Anne ungeniert weinte.


  Der Monitor über dem Bett piepste.


  Vanessa hatte nicht viel für Krankenhäuser übrig. Die Atmosphäre war ihr zu kühl und erinnerte sie jedes Mal an ihre Blinddarmoperation vor vielen Jahren, als sie ein kleines Mädchen gewesen war. Sie hatte sich in der kurzen Zeit sehr allein gefühlt, obwohl Mom oder Dad so oft vorbeigesehen hatten, wie sie konnten. Jetzt fühlte sie sich auch allein. Ihr kam es vor, als wäre Daniel meilenweit weg, obwohl er direkt neben ihr lag.


  »Wenn mich Danny nicht so ausgeschlossen hätte, wäre es nie so weit gekommen.« Anne tupfte sich schniefend mit einem Taschentuch die rot geränderten Lider ab. »Was bin ich nur für eine Mutter, dass ich nicht erkannt habe, was mit ihm los ist?«


  »Wie meinst du das?« Nessa fühlte sich unendlich schuldig, weil sie Anne das mit den Kopfschmerzen nicht erzählt hatte. Aber Danny hätte ihr das sicher nie verziehen. Angestrengt starrte sie auf sein Gesicht, das so aussah, als würde er schlafen. Seine Lippen waren blass und leicht geöffnet, seine Brust hob und senkte sich langsam, aber regelmäßig. Auf seinen Oberkörper hatte eine Schwester mehrere Elektroden aufgeklebt, die seine Herztöne überwachten. Lange, dünne Kabel führten unter der Decke hervor zu dem nervig piepsenden Gerät, das Vanessa am liebsten ausschalten wollte. Der Ton machte sie noch ganz verrückt! Ab und zu klopfte Daniels Herz wild und ließ Anne und sie besorgt aufsehen, im Moment schlug es jedoch wieder regelmäßig. Der Blutdruck und der Sauerstoffgehalt des Blutes wurden ebenfalls gemessen, doch Dr. Graham, der ab und zu vorbeisah, konnte ihnen nicht sagen, was ihm fehlte. Außerdem bekam Danny eine Infusion: Ein Beutel, gefüllt mit einer klaren Flüssigkeit, befand sich an einem Ständer neben Anne. Vanessa konnte den Tropf kaum ansehen, es drehte ihr ohnehin schon den Magen um.


  »Anne?«, fragte Vanessa erneut, weil sie keine Antwort erhielt.


  Mrs. Taylor schien sie nicht gehört zu haben, sie war in Gedanken versunken. »Ich wollte es Danny letztes Jahr sagen, doch dann ist Peter fort und ich wollte ihn nicht zusätzlich belasten.«


  »Anne, wovon sprichst du?« Vanessa beobachtete Daniels Mutter, die ihrem Sohn liebevoll eine dunkle Strähne aus der Stirn strich.


  »Er ist so ein hübscher Junge, das war er schon als Baby.« Anne seufzte. »Damals war ich hier bereits Krankenschwester. Als ich diesen kleinen Kerl mit den großen runden Augen und dem schwarzen Haarflaum zum ersten Mal sah, hab ich mich sofort in ihn verliebt.«


  »Ich habe gehört, das geht jeder Mutter so.« Vanessa wusste immer noch nicht, worauf Anne hinauswollte.


  Anne hob den Kopf und blickte Vanessa in die Augen. »Daniel ist nicht mein leiblicher Sohn. Peter und ich haben ihn adoptiert, als er ein Jahr alt war. Wir haben uns damals so sehr ein Baby gewünscht, doch es sollte nicht sein. Ich kann keine Kinder bekommen.«


  »Was?!« Vanessa glaubte, sich verhört zu haben. Er war nicht ihr Kind? Aber … das konnte nicht sein! Dann fiel ihr ein, dass sie sich schon oft gefragt hatte, von wem Daniel sein Aussehen geerbt hatte, vor allem das rabenschwarze Haar. Anne war blond und viel kleiner als Danny, und auch Peter war nicht besonders groß, hatte braunes Haar. Da Nessa Daniels Großeltern nicht kannte, hatte sie immer vermutet, er hätte seine Gene von ihnen.


  »Danny lag nach seiner Geburt über ein halbes Jahr auf der Intensivstation«, fuhr Anne fort und wandte sich wieder Daniel zu. »Peter, der hier gerade für sein Studium ein Praktikum gemacht hat, und Dr. Graham haben um sein Leben gekämpft. Danny hatte eine Blutkrankheit, von der noch niemand etwas gehört hatte, und sie können sich bis heute keinen Reim drauf machen. Es sah so aus, als hätte sich das Blut der Mutter mit dem seinen vermischt. Das kommt gegen Ende der Schwangerschaft manchmal vor, hauptsächlich ab dem zweiten Kind, doch seine leibliche Mutter hat Antikörper gebildet, die Dr. Graham nicht kannte. Die haben Daniels Blut angegriffen. Normalerweise spritzt man bei einer Rhesusfaktor-Unverträglichkeit ein Immunglobulin, aber das half nichts, die genetische Distanz war einfach zu sehr ausgeprägt. Die Ärzte haben sehr viel ausprobiert. Das Einzige, was schließlich half, war eine Blutspende von seinem leiblichen Vater.«


  »Und wessen Blut hat er vorhin bekommen?« Vanessa hielt die Luft an. Mit einer Hand krallte sie sich in das steife Bettlaken, mit der anderen Hand drückte sie Daniel fester. Wird Danny sterben? Lieber Gott, das darf er nicht!


  Ein sanftes Lächeln auf den Lippen, sagte Anne: »Das von James.«


  »James?« Vanessa kannte niemand aus ihrem Umfeld, der so hieß.


  Anne schnäuzte sich. »James Carpenter. Sein leiblicher Vater.«


  Bei dieser Nachricht fiel Vanessa ein Stein vom Herzen. »Gott sei Dank!« Sofort schossen ihr viele Fragen in den Sinn. »Warum haben ihn seine Eltern zur Adoption freigegeben und was ist mit seiner richtigen Mutter? Hattest du all die Jahre Kontakt zu James, oder wie sind die Ärzte so schnell an sein Blut gekommen …?«


  »Nessa!« Anne lächelte sie an. »Ich wollte dir das gerade alles erzählen. Weißt du, es tut gut, dass ich es endlich jemandem sagen kann.«


  Vanessa rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her, ohne Dannys Hand loszulassen. Sie fühlte sich plötzlich mehr für ihn verantwortlich denn je.


  »Peter und ich kennen James seit unserer Kindheit. Er war mein Nachbar und ich habe mich mit ihm so gut verstanden wie du mit Danny. Wir haben uns etwas aus den Augen verloren, als James auf ein Internat gegangen ist, aber sobald er wieder in der Stadt war, war es zwischen uns wie früher. Wir waren schon immer sehr gute Freunde. Der Kontakt ist auch nicht abgebrochen, als er in Kairo Archäologie studiert hat. Dann hab ich Peter geheiratet, obwohl ich lange für James geschwärmt habe.«


  Annes Geständnis überraschte Vanessa.


  Anne lächelte sie weiterhin an, als hätte sie sehr schöne Erinnerungen. »James war ein verwöhntes Millionärssöhnchen. Er war für mich der unerreichbare Traumprinz. Ich war wirklich schwer in ihn verliebt.«


  Das war ja fast so wie bei Daniel und ihr, nur dass die Taylors jeden Cent umdrehen mussten.


  »Wow, Dannys richtiger Vater ist also reich.« Das war ja wie im Märchen.


  »Eigentlich weiß ich nicht wirklich, womit James jetzt sein Geld verdient, vielleicht arbeitet er noch als Archäologe. Aber seine Eltern haben sehr viel Geld, zumindest hat mir James das mal erzählt.«


  »Wieso zahlt Peter dir nichts, wo er doch Arzt ist.« Sofort biss sich Vanessa auf die Lippe. »Tut mir leid, das geht mich nichts an.«


  »Schon gut.« Anne schnäuzte sich erneut. »Peter überweist uns monatlich Geld, aber das lege ich alles zurück. Für Danny. Er weiß davon nichts, und ich möchte, dass es so bleibt.«


  Vanessa legte den Kopf schief. »Warum sagst du es ihm nicht?«


  »Das werde ich. Sobald er die Schule abgeschlossen hat.«


  Jetzt verstand Vanessa. Anne wollte, dass Danny einen Abschluss machte und einen ordentlichen Beruf lernte, um auf eigenen Beinen stehen zu können.


  »Niemand weiß etwas über Daniels Mutter«, berichtete sie weiter. »James erzählte, sie stand eines Tages mit einem Neugeborenem im Arm auf seiner Schwelle und behauptete, es sei von ihm. Die Blutuntersuchung bestätigte das, aber die Mutter war wieder spurlos verschwunden. James gab an, er hätte eine kurze Beziehung mit ihr gehabt, bevor sie sich aus den Augen verloren.«


  Vanessa konnte nur den Kopf schütteln. Nie hätte sie gedacht, dass Daniel eine derart traurige Vergangenheit besaß, die er selbst nicht einmal kannte. »Und James wollte das Kind nicht?«


  Anne seufzte. »Er ist ein seltsamer Typ. Gut aussehend, groß, athletisch – so wie Danny –, aber einfach seltsam. Er sagte damals, er sei sehr viel auf Reisen, beruflich im Ausland unterwegs, und er habe niemanden, der sich in der Zeit um das Baby kümmern könnte. Er hat gewusst, wie sehr ich mir ein Kind wünschte. Doch ich habe gespürt, wie schwer ihm diese Entscheidung gefallen ist, Nessa.« Anne lehnte sich vor und sagte in einem leiseren Tonfall: »Ich habe ihn beobachtet, als er sich von Danny verabschiedet hat. Er hat fürchterlich geweint.«


  Auch Vanessa liefen nun Tränen über die Wangen. »Warum kennt Danny ihn nicht?« Er hatte ein Recht, seinen richtigen Vater kennenzulernen.


  Anne holte tief Luft und zuckte mit den Schultern. »James wollte nicht, dass er erfährt, dass er adoptiert ist.«


  »Warum?« Nessa verstand nicht, wie jemand sein Kind einfach hergeben konnte.


  »Er meinte, es wäre für alle Beteiligten das Beste. Ich spürte, dass er mir etwas verschwieg, aber ich wollte nicht nachbohren. Damals war ich so glücklich, endlich ein Kind zu haben, da war mir alles andere egal. Ich habe nicht mal nachgefragt, woher er die Adoptionspapiere hatte. So einfach funktioniert das nämlich nicht, es gibt gesetzliche Bestimmungen.«


  »Mit viel Geld geht alles«, warf Vanessa ein.


  Anne nickte. »Ja, das war auch meine Erklärung. Vielleicht haben seine Eltern ihm das Geld gegeben. Sie leben übrigens immer noch in Little Peak, am anderen Ende der Stadt, in meiner früheren Wohngegend.«


  »Daniels Großeltern«, murmelte Vanessa.


  »Danny weiß nichts davon. Er denkt, es sind Freunde der Familie. Sie haben uns ab und zu besucht.«


  Ein Lächeln huschte über Annes Gesicht. Sie putzte sich geräuschvoll die Nase und erzählte weiter: »James gab mir eine Handynummer, unter der ich ihn im Notfall erreichen konnte, sollte Danny noch einmal sein Blut benötigen. Also habe ich ihn angerufen, bevor der Krankenwagen gekommen ist.«


  Vanessa richtete sich auf ihrem Sitz auf. »Hast du ihn gesehen? Ist er noch hier?« Gespannt hielt sie die Luft an.


  »Wir haben uns nur kurz begrüßt. Es war seltsam, ihn nach all den Jahren wiederzusehen. Fast so, als wäre er nie weg gewesen.« Anne blickte über das Krankenbett auf die Tür. »So schnell, wie er hier war, glaube ich, er lebt irgendwo in der Nähe«, sagte sie mehr zu sich.


  Zu gern hätte Vanessa Daniels richtigen Vater auch kennengelernt, aber sie war erst ein wenig später ins Krankenhaus gekommen. Sie hatte nicht mit dem Krankenwagen mitfahren können und den ganzen Weg mit dem Fahrrad zurückgelegt.


  Anne seufzte. »Als James ging, habe ich kurz mit ihm gesprochen und ihm gesagt, dass ich Danny bald aufklären werde. James hielt es für keine gute Idee, aber ich werde es so schnell wie möglich nachholen. Danny hat ein Recht zu erfahren, wem er sein Leben verdankt.«


  Vanessa nickte zustimmend, doch sie musste die Neuigkeiten erst mal verdauen. Sie wollte sich nicht ausmalen, wie Daniel sich fühlte, wenn Anne ihm die Wahrheit erzählte.


  »Jetzt kannst du dir auch vorstellen, warum Peter sich nicht bei Danny meldet. Wie ich über meinen Anwalt gehört habe, bekommt er mit seiner neuen Frau ein Baby. Und da Danny nie sein leiblicher …« Anne wurde von tiefen Schluchzern geschüttelt, woraufhin Nessa sofort an ihre Seite kam und sie umarmte.


  Mit tränenüberströmtem Gesicht blickte Anne zu Vanessa auf und hielt sie fest. »Ach, Nessa, Danny ist alles, was ich noch habe, er ist mein Leben!«


  »Es wird alles gut werden«, beruhigte Vanessa die zitternde Anne, wobei sie ihre Tränen aus den Augen blinzelte. »Danny ist stark, er wird es schaffen.« Er muss es einfach schaffen, denn er ist auch mein Leben.


  Marla saß mit ihrer dämonischen Freundin Sirina am Fuß des Krankenbettes, wo sich die beiden jungen Frauen an Vanessas und Annes Leid ergötzten.


  »Tja, verabschiedet euch schon mal von eurem Danny-Boy. Wir werden ihn bald holen, und da werdet ihr zwei Heulsusen nichts gegen unternehmen können.« Sirina lachte laut auf und wedelte sich mit ihrem Fächer Luft zu. Hätten Anne und Vanessa die zwei Frauen sehen können, hätten sie bestimmt geglaubt, sie kämen von einer Kostümparty … oder wären aus einem Irrenhaus ausgebrochen. Während Marla wie immer in ihrem Punk-Outfit mit den zerrissenen Netzstrumpfhosen steckte, sah Sirina wie eine Lady aus dem 18. Jahrhundert aus. Sie trug ein dunkelgrünes Kostüm aus fließendem Stoff, das eng an der Taille anlag, aber es handelte sich dabei nicht um ein Kleid, sondern um einen Hosenrock. Als Dämonin brauchte sie schließlich ihre Bewegungsfreiheit, denn Kämpfe waren ein natürlicher Bestandteil ihres Lebens. Die Rangordnung in der Unterwelt wurde täglich aufs Neue ausgelotet. Jeder strebte nach mehr Macht und Anerkennung, und nur die Besten und Stärksten unter ihnen durften neben dem Herrscher Xandros die Unterwelt regieren. Der Rest lebte zusammengepfercht in den untersten Ebenen, und wer sich nicht dem Willen des Herrschers unterwarf, war so gut wie tot.


  Die smaragdgrüne Farbe des Stoffes bildete einen schönen Kontrast zu Sirinas feuerrotem Haar, das ihr in einer wilden Mähne über die Schultern fiel. Sie klappte ihren schwarzen Spitzenfächer zusammen, in dem gefährlich scharfe Klingen steckten, glitt geschmeidig vom Bett und stellte sich neben das Kopfende, wobei sie Vanessa und Anne argwöhnisch betrachtete.


  »Nun haut endlich ab, ihr Schlampen!« Sirina hatte Großes mit ihrem »Daniel« vor. »Bald kommt Silvan zu mir in die Unterwelt.« Endlich würde er ihr Gemahl werden. Es war ihnen vorherbestimmt.


  Auch Marla hüpfte vom Krankenbett, um sich neben Sirina zu stellen. »Hat der Rat schon zugestimmt? Immerhin ist Silvans Verwandlung nicht abgeschlossen. Solange er noch einen Teil Menschlichkeit in sich trägt, werden sie einer Vereinigung sicher nicht zustimmen.«


  »Noch nicht«, zischte Sirina und klappte erneut ihren Fächer auf, um sich hektisch Luft zuzufächeln. »Aber das wird er. Ich konnte Antheus schon fast davon überzeugen. Bald frisst er mir aus der Hand.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen«, murmelte Marla. »Du würdest viel besser zu Antheus passen.« Antheus, ein mächtiger, groß gewachsener Dämon, war ebenso listig und machtbesessen wie Sirina. Jeder wusste, dass er es auf den Thron abgesehen und sich bereits als zukünftiger Herrscher gesehen hatte. Er war Xandros’ Zweitgeborener, weshalb ihm nach dem Tod seiner älteren Schwester Kitana dieses Recht als Nächstem zustand. Doch dann war die Nachricht eingetroffen, dass Marla ihren Halbbruder gefunden hatte. Die Prophezeiung des Orakels machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Jetzt war Antheus natürlich stinksauer, und ein wütender Dämon sollte nie unterschätzt werden.


  »Ich will Antheus nicht!« Sirina stampfte mit dem Fuß auf und verschränkte die Arme. »Ich will Silvan, denn er ist unser zukünftiger Anführer!«


  Und ich will diesen James Carpenter, ging es Marla durch den Kopf. Dieser Mann war daran schuld, dass sie ihre Mutter umgebracht hatten. Verflucht noch mal, sie musste ihn knapp verpasst haben! Es war zum Verrücktwerden! Er war hier gewesen, in diesem Haus! Das wäre ihre Chance gewesen, doch anscheinend war sie wirklich zu nichts zu gebrauchen, wie Metistakles ihr immer eintrichterte. Ich werde es ihnen schon zeigen, ihnen allen! Über Silvan könnte sie an Carpenter herankommen. Wenn die Zeit dafür reif war …


  Zu ihrer Erleichterung machten sich die Menschentussi und Silvans Ziehmutter auf den Nachhauseweg. »Wir können nichts weiter für ihn tun«, sagte Anne. »Das Krankenhaus ruft mich an, sobald sich sein Zustand ändert.«


  »Gibst du mir sofort Bescheid?« Vanessa wirkte sehr niedergeschlagen, und man sah ihr an, dass sie nur ungern von Silvans Seite wich.


  »Natürlich. Er wird dich sehen wollen, wenn er aufwacht.« Anne legte einen Arm um Vanessas Schultern und zog sie zur Tür. »Jetzt braucht er seine Ruhe. Die Ärzte vermuten, er könne vielleicht etwas von seiner Umgebung mitbekommen, und da tut es ihm bestimmt nicht gut, wenn wir beide ihm ständig ins Ohr heulen.«


  »Meinst du, er möchte mich wirklich sehen?«


  Anne spielte unter gesenkten Lidern an ihrem Taschentuch. »Ich muss gestehen, dass ich euch gestern beobachtet habe. Ihr beide habt sehr verliebt ausgesehen.«


  Marla bemerkte verärgert, wie Vanessas Gesicht rot anlief. Diese Menschentussi ist total verknallt in Silvan!


  »Du weißt doch, wie Mütter sind: Wir können nicht einschlafen, bevor unsere Kinder wohlbehalten zu Hause ankommen.« Anne schob Vanessa zur Tür hinaus.


  Sirina zischte, denn Marla hatte ihr genau erzählt, was sich zwischen Silvan und dieser Menschentussi ereignet hatte. Als die Dämoninnen endlich unter sich waren, begann Marla, den Schlauch aus Silvans Arm zu entfernen, während ihm Sirina das Nachthemd aufknöpfte, um die Elektroden abzureißen. Das Gerät über Silvans Kopf schlug Alarm, aber Sirina brachte es mit einer Handbewegung zum Schweigen, bevor sie sich wieder Silvan zuwandte. Mit ihren langen, rot lackierten Fingernägeln fuhr sie ihm schnurrend wie eine Katze über die entblößte Brust.


  Marla gab einen fauchenden Laut von sich. »Verdammt, Sirina, lass die Finger von meinem Bruder! Noch gehört er dir nicht!«


  Sirina grinste überheblich. »Weiß steht ihm überhaupt nicht. Diese Krankenhauskleidung ist einfach scheußlich.« Ruckartig zog sie die Decke nach unten. »Als zukünftiger Herrscher der Unterwelt braucht er eine Frau an seiner Seite, die etwas von Mode versteht.«


  »Es wird Zeit, ihn zurückzuholen, findest du nicht?« Marla trat ans Kopfende. »Sein Geist irrt schon seit Stunden in der Zwischenwelt umher, das könnte bleibende Schäden an seinem Körper hinterlassen.«


  Lasziv lächelnd erwiderte Sirina: »Das wäre wirklich schade.«


  [image: Abbildung]


  Daniel schwebte durch die Finsternis. Das Einzige, was er erkannte, waren wabernde Schleier. Flüsternde Stimmen flitzten wie Lichtblitze an ihm vorbei – manchmal verstand er, was sie sagten, ein anderes Mal hatte er Bilder vor Augen. Grausame Bilder, voller Leid und Gewalt. Er schnappte sogar Gefühle auf, doch es ging bloß um Täuschung, Macht oder Ansehen.


  Gerade eben hatte er noch in seinem Zimmer gelegen und sich vor Schmerzen gekrümmt; eines wusste er daher mit Sicherheit: Nur Marla oder diese andere Hexe konnte dahinterstecken, dass er jetzt an diesem seltsamen Ort war. Er erinnerte sich: Marla hatte ihn unsanft aus dem Schlaf geholt, während eine andere junge Frau ihm die Decke bis zu seinen Shorts heruntergezogen hatte. Sie hatten ihn überreden wollen, sie in seinen Kopf zu lassen. Anscheinend war ihnen das gelungen.


  Das Letzte, was er mitbekommen hatte, war, wie sich seine Zimmertür öffnete und er hoffte, seine Mutter würde ihn nicht in diesem Zustand vorfinden, aber es war Vanessa. Als sich ihre Arme um ihn legten, wusste er, dass ihm nichts passieren konnte. Sie war da, sie würde ihn beschützen. Seine Mauern waren eingestürzt, und sofort hatte er das Bewusstsein verloren.


  Eine lange Zeit war Daniel wie schwerelos in diesem seltsamen Zwielicht aus Bildern, Gedanken und Empfindungen geschwebt und hatte gehofft, nur zu träumen, doch als er jetzt seine Augen aufschlug und einen feuerroten Schopf erblickte, wusste er gleich, dass die Dämonen schuld an seinem Zustand waren. Frustriert stöhnte er.


  »Wo war ich?« Pfeilschnell richtete er sich auf, wobei sich der weiße Raum um ihn drehte. Verdammt, sein Schädel drohte gleich zu zerspringen! »Wo zur Hölle …« Ich bin in einem Krankenhaus!, erkannte er und rieb sich über eine juckende Stelle an seinem Arm. Als er hinsah, liefen ein paar Tropfen Blut aus einer kleinen Wunde. Dann bemerkte er die Infusion an einem Ständer neben sich.


  Seine Wunden heilen schneller als bei einem gewöhnlichen Menschen, hörte er Sirina in seinem Kopf.


  Marla nickte.


  »Was habt ihr mit mir gemacht?« Daniels Herz raste.


  »So viele Fragen, mein Süßer«, sagte Sirina.


  Marla schob sie zur Seite. »Die Oberen haben deinen Geist vom Körper getrennt und ihn mit ins mentale Netzwerk genommen. Sie mussten es schließlich mit Gewalt tun, da du es nicht zugelassen hast. Jetzt bist du daran angeschlossen.«


  »Was?!« Daniel hatte sich schon gefragt, was für Stimmen und Bilder das gerade in seinem Kopf gewesen waren. O Gott, sie haben es also tatsächlich geschafft! Er fühlte sich, als hätte jemand seine Psyche vergewaltigt. »Die Oberen?«, fragte er vorsichtig und schwang die Beine über den Rand des hohen Bettes. Dabei rutschte ihm das aufgeknöpfte Nachthemd über die Schultern, woraufhin er einen sehnsuchtsvollen Blick von Sirina erntete.


  »Die Oberen sind mächtige Dämonen und die begabtesten Gedankenleser des Hohen Rates«, erklärte Marla. »Du musst versuchen, ihre Signaturen in einem Teil deines Gehirns abzulegen, so wie in einem Dateiordner eines Computers.«


  »Aha«, machte er, weil er bloß mit halbem Ohr zuhörte und sowieso nichts von alldem verstand. Er wollte nur noch von diesen verrückten Weibern weg, die irgendwas Unheimliches mit ihm angestellt hatten. Daniel fühlte sich plötzlich so anders. In seinem Kopf drehte sich alles, und es kribbelte an den ungewöhnlichsten Körperstellen. Automatisch steuerte er auf einen schmalen Schrank zu, in dem tatsächlich seine Anziehsachen lagen. Danke, Mom, dachte er, als er das Hemd ablegte und schnell in seine Unterhose schlüpfte, wobei er penibel darauf achtete, dass er Sirinas lüsternen Blicken nicht zu lange ausgesetzt war. Anscheinend war er nicht schnell genug, denn er hörte, wie Marla hinter ihm fauchte: »Sirina, hör auf, seinen Arsch zu begaffen!«


  Sirina kicherte. »Er hat den Körper eines künftigen Anführers.«


  Daniel wäre ihr am liebsten an die Gurgel gesprungen. Er beherrschte sich, so gut es ging, und stieg in seine schwarzen Jeans. Dann entdeckte er den MP3-Player in seinem Spind. Erleichtert atmete Daniel auf. Vanessa war hier gewesen. Es ging ihr gut. Schließlich traute er dieser Höllenbrut alles zu.


  »Was hat es mit der Infusion auf sich?«, wollte er wissen und drehte sich um.


  Marla hob die Brauen. »Wir glauben, da war etwas drin, das deine dämonischen Gene unterdrückt. Deshalb haben die Ärzte dir wohl zuvor auch das Blut deines Vaters gegeben.«


  »Peter war hier, um mir sein Blut zu spenden?« Hoffnung keimte in Daniel auf. Dad hatte ihn also doch nicht vergessen!


  »Peter?« Sirina lachte schallend. »Du Idiot, James Carpenter ist dein richtiger Vater, hat dich deine Pseudomama nie aufgeklärt?« Sie grinste immer noch hinterhältig, als Marla ihm die Wahrheit über seine Herkunft erzählte: »Du wurdest geboren als Silvan, erster Sohn von Kitana und James Carpenter.«


  »James?« Daniel verstand überhaupt nichts mehr. In seinem Kopf wirbelte alles durcheinander.


  »Er ist ein Wächter!« Das letzte Wort spuckte sie ihm geradezu verächtlich entgegen.


  »Wächter?«


  »Unterbrich mich nicht!«


  »Marla!«, rief Sirina. »Wie sprichst du mit deinem zukünftigen Herrn?«


  »Er ist immer noch mein Bruder, und mit dem rede ich so, wie ich will!« Marla raufte sich die Haare. »Außerdem hast du ihn gerade selbst einen Idioten genannt.«


  Sirina plusterte sich auf. »Als seine zukünftige Frau …«


  »Du bist meine Schwester?«, unterbrach Daniel ihr Gezeter. Fassungslos starrte er Marla an. Gut möglich, immerhin ist sie eine Riesen-Nervensäge. Sind Geschwister das nicht automatisch?


  »Ich bin deine Halbschwester, zwei Jahre älter als du und reinrassig!«, betonte sie arrogant.


  »Das wird ja immer besser. Ts, reinrassig, was für ein Schwachsinn.« Während Daniel seine Hose zuknöpfte, musterte er die beiden genauer. Er musste zugeben, dass Marla ihm tatsächlich ein wenig ähnlich sah, zumindest hatte sie dasselbe schwarze Haar wie er. Beinahe war er stolz, so eine hübsche Schwester zu haben. Alles Quatsch. Dämonen … Halbschwester, pah! Dann wanderten seine Augen zu Sirina. Die hier hat ’ne geile Figur, aber sie nervt unheimlich. Ich kann ihre bestimmende Art einfach nicht ab! Die Rothaarige redete Marla ständig dazwischen. Ihre Worte schienen in ein Ohr einzudringen und beim anderen sofort wieder herauszukommen, ohne dass die Informationen in seinem Gehirn hängen blieben. Daniel konnte es einfach nicht begreifen. In letzter Zeit war in seinem Leben zu viel passiert. Zu viel Verrücktes.


  »Meine … unsere Mutter – Kitana – war die Tochter des jetzigen Herrschers Xandros«, sagte Marla.


  »Hey, cool, mein Großvater scheint ja ein sehr berühmter Mann zu sein«, entfuhr es ihm sarkastisch.


  »Hör auf zu spotten!« Marla funkelte ihn wütend an. »Kitanas erstgeborenem Sohn war es vorherbestimmt, dieses Amt eines Tages zu übernehmen, aber sie hat den Fehler gemacht, sich in einen Wächter zu verlieben.«


  »Sie hat sich verliebt?« Danny sah sie erstaunt an. »Ich dachte, Dämonen lieben nicht?«


  »Sie war eben nicht perfekt«, murmelte sie, ohne ihn anzublicken.


  Tja, wer ist das schon, dachte Daniel und fragte Marla: »Wer ist eigentlich dein Vater?«


  Marla wirkte überrascht. Sie hatte wohl nicht damit gerechnet, dass er sich für sie interessierte. »Er ist ein Mitglied des Rates.«


  »Aha«, erwiderte Daniel, der immer noch auf der Leitung stand. »Und, wie ist er so als Dad?«


  Mit offenem Mund starrte Marla ihn an. »Es geht jetzt nicht um mich! Xandros wollte dich daraufhin töten lassen, da er großes Unheil für unsere Rasse vorhergesehen hat, sollte ein Hybride den Thron besteigen, aber Kitana hat dich gut versteckt. Als Strafe für ihr Versagen wurde sie getötet!« Plötzlich sah sie sehr wütend aus.


  »Welche Logik«, spottete Daniel, auch wenn es ihn schockierte, dass Marlas Mutter angeblich umgebracht wurde. Seine Mutter. »Erst will Grandpa Dämon mich um die Ecke bringen und dann soll ich sein Nachfolger werden. Ts, ihr spinnt ja alle.«


  »Es ist … kompliziert.« Marla sah selbst nicht ganz überzeugt aus, aber sie redete unbeirrt weiter. »Ich wollte es besser machen als meine Mutter. Ich habe dem Hohen Rat versprochen, dich zu finden, denn es besteht noch eine Chance, dich in einen richtigen Dämon zu verwandeln. Aber das muss bald geschehen, deswegen dürfen wir keine Sekunde mehr verlieren!«


  »Wieso bald?«, fragte er.


  »Du kannst nur zu einer Seite gehören und musst dich jetzt entscheiden, oder es wird dich zerstören. Dein Körper ist beinahe ausgereift. Deshalb veränderst du dich.«


  Dieses seltsame Gespräch überforderte Daniel. Er wollte einfach sein Leben weiterleben, einen Abschluss machen … »Eine Seite?«


  Marla atmete tief durch und verdrehte die Augen. »Wächter oder Dämon.«


  »Was ist ein Wächter?«


  »Du hast auch von nichts ’ne Ahnung!«, schrie sie ihm entgegen, was ihr erneut einen wütenden Blick von der anderen Dämonin einbrachte, die im Schneidersitz auf dem Bett hockte und das Schauspiel bis jetzt kommentarlos verfolgt hatte.


  »Lass ihn«, zischte Sirina und rutschte von der Matratze. »Er muss das erst mal alles verdauen.«


  »Danke«, sagte Daniel sarkastisch zu ihr. Dann zog er sich sein Shirt über, schlüpfte in seine Sneaker und öffnete die Zimmertür einen Spalt, um zu sehen, ob die Luft rein war. Bis auf ein paar Besucher und Patienten hielten sich keine Personen in dem langen Gang auf. Er wollte nur noch nach Hause, zu seiner Mom und Vanessa.


  »Wenn du nach deinem leiblichen Vater Ausschau hältst, der ist schon wieder weg. Der will nämlich auch nichts mehr von dir wissen, genau wie Peter«, flüsterte ihm Sirina ins Ohr.


  »Mein leiblicher Vater?« Plötzlich wurde Daniel bewusst, was ihre Worte bedeuteten. Er hatte es bist jetzt nicht verstanden gehabt, obwohl Marla es ihm zuvor erklärt hatte. Dann ist Ma …


  »Nicht deine richtige Mutter, sondern Kitana«, unterbrach Sirina seine Überlegungen. »Und – noch mal zum Mitschreiben – dein richtiger Vater ist ein gewisser James Carpenter, endlich kapiert? Wenn wir den in die Finger bekommen …«


  Marla atmete tief ein. »Sirina, du weichst vom Thema ab! Silvan muss sich bald entscheiden, alles andere kann er später erfahren.«


  »Hab ich denn überhaupt eine Wahl?«, murmelte er, doch in Gedanken war er ganz woanders. Mom ist nicht meine richtige Mutter? Aber … warum haben sie mir nie gesagt, dass ich adoptiert bin? Und was haben sie mit den Dämonen zu tun? Und warum wollte mich mein richtiger Dad auch nicht? Habe ich etwas an mir, was sie alle vertreibt? Daniel war so wütend und frustriert, dass er glaubte, der Boden erzitterte unter seinen Füßen. Sie alle haben mir etwas vorgespielt!


  »O ja, du hast durchaus eine Wahl, denn du musst aus freien Stücken mit uns kommen wollen. Nur du kannst entscheiden, wer du in Zukunft sein wirst. Aber ich denke, so ein Angebot wirst du nicht ausschlagen, was, Danny-Boy?« Sirina lächelte ihn lieblich an. »Du bekommst sämtliche Macht und … mich.«


  Daniel fühlte sich, als hätte ihm jemand in den Magen getreten. Meine Mutter war also eine richtige Dämonin? Er erinnerte sich, was ihm Marla heute Morgen in seinem Zimmer erzählt hatte. Nun fügten sich die Teile zu einem Gesamtbild zusammen, obwohl er noch so viele Fragen hatte. Meine Mom ist nicht meine Mom, und ich bin ein halber Dämon, und Marla ist meine Halbschwester. Hatte er sich nicht immer eine große Schwester gewünscht? Oder hatte er tief in seinem Inneren gespürt, dass er längst eine hatte? Mein Leben war eine Lüge!


  »Schmerzt dich die Wahrheit, Liebster?«, säuselte Sirina, wobei sie ihm mit ihren langen Krallen über eine Wange streichelte. »Ja, sie alle haben dir was vorgemacht und sogar deine Süße wusste es vor dir.«


  Hastig blickte er die rothaarige Dämonin an. »Vanessa weiß, dass ich adoptiert bin?« Diese Nachricht übertraf alle vorherigen bei Weitem. Sogar Nessa! Von ihr hätte er das am wenigsten erwartet.


  »So ist es. Nun hasst du sie sicher dafür.« Sirina hatte in ihrem Leben noch nie etwas so sehr gewollt wie diesen jungen Mann. Jetzt, wo er an ihr kognitives Netzwerk angeschlossen war, fühlte sie genau, was in ihm vorging, da er noch nicht gelernt hatte, diesen Bereich seines Denkens zu verschließen. Deine Wut macht dich stark, Silvan. Lass sie raus!, sendete Sirina ihm. Sie haben dich alle betrogen. Du bist jetzt einer von uns. Ich weiß genau, dass du dich bald von deiner falschen Familie und der Menschentussi abwenden wirst und mit mir in die Unterwelt kommst.


  »Niemals«, flüsterte er mit zitternder Stimme und verließ das Zimmer.


  Sirina kochte. »Was ist das bloß für eine Null? Der hat nie das Zeug zum Herrscher!« Aber sie wollte ihn haben, um jeden Preis. Der Posten war ihm sicher, wenn er ihn nur annahm. »Ich werde Silvan mitnehmen, jetzt gleich!«


  »Lass ihn, Sirina. Er ist noch nicht so weit. Er muss mit uns kommen wollen.« Marla legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Er wird schon bald wissen, wo er wirklich hingehört, und wenn ich selbst dafür sorgen muss.«
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  »Gott sei Dank!«, rief Vanessa aus, nachdem sie die Strickleiter erklommen hatte und Daniel im Baumhaus sah, das eigentlich nicht mehr als ein Holzverschlag war. Es besaß nicht einmal Fenster. Danny und sie hatten es als Kinder gebaut.


  Vanessa drehte sich um und blickte in die Tiefe. »Er ist hier oben!«


  »Danny-Schatz, ist alles in Ordnung?« Anne strich sich mit einer Hand über die Wange, dann erklomm sie die Leiter. Vanessa kletterte in die dunkle Öffnung, um ihr Platz zu machen.


  Nessa konnte Daniel nicht sehen, weil sich ihre Augen noch nicht an die Finsternis gewöhnt hatten, und als seine Mutter vor dem Eingang erschien, wurde es noch dunkler.


  »Danny?«, fragte Anne.


  »Es geht mir gut, Mom«, murmelte er aus der dunklen Öffnung.


  »Schön, mein Schatz, aber jag mir nie mehr so einen Schrecken ein und lauf nicht einfach davon, ohne jemandem Bescheid zu sagen.«


  »Es ist wirklich alles in Ordnung«, sagte Daniel.


  Hoffentlich stimmte das wirklich. Immerhin hatte er vor Kurzem noch im Koma gelegen. Sogar Anne verhielt sich seltsam. Sie war doch Krankenschwester! An ihrer Stelle würde Vanessa ihren Sohn sofort zurück zu einem Arzt schleifen.


  Als ob Anne wusste, was in Vanessa vorging, sagte sie zu ihr: »Mach dir keine Sorgen, das hatte Danny schon einmal. Wir wissen nicht genau, was er hat. Und da wir nichts daran ändern können …« Sie seufzte und machte sich an den Abstieg. »Na gut, dann werde ich mal Dr. Graham anrufen und ein paar Muffins backen, falls ihr später Lust drauf habt!«


  »Vielen Dank!« Vanessa lugte zur Öffnung heraus, nickte Anne aufmunternd zu und formte mit ihren Lippen die Worte: Ich werde mit ihm reden.


  »Deine Mutter ist wirklich klasse«, sagte Nessa, als sie tiefer in das Innere des fensterlosen Bretterverschlages kroch, doch Daniel schnaubte nur. Er lag auf einer Matratze, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und starrte vor sich hin. Vanessa erkannte, dass er die Augen geöffnet hatte.


  »Ich bin so froh, dich gefunden zu haben.« Vorsichtig setzte sie sich neben ihn. Weil sie nicht wusste, wo sie ihre Hände lassen sollte, strich sie mit den Fingern über ihr Haar, das sie heute zu einem Zopf geflochten trug. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Deine Mutter hat einen Anruf aus dem Krankenhaus bekommen, weil du plötzlich verschwunden warst. Da hat sie sich bei mir gemeldet, in der Hoffnung, ich wüsste, wo du bist, und da ist mir als Erstes unser Baumhaus eingefallen.«


  Daniel sagte kein Wort, er schien sie nicht einmal wahrzunehmen. Es schmerzte Vanessa, dass er sie so aus seinen Gedanken ausschloss. Was war denn nur mit ihm?


  »Soll ich dich allein lassen?«, flüsterte sie. »Daniel?« Sanft berührte sie ihn am Arm, woraufhin er die Augen schloss. »Okay, ich gehe, aber lauf nicht wieder weg, hörst du?«


  Gerade als sie aufstehen wollte, schoss seine Hand hervor und umklammerte ihren Unterarm. »Bitte, bleib.« Er zog sie einfach auf sich und umarmte sie fest. »Ich gehe nicht mehr ins Krankenhaus.«


  Überrascht keuchte Nessa auf, doch er drückte sie nur noch fester an sich. »Bitte, hilf mir.«


  Die plötzliche Nähe verwirrte Vanessa. »Was ist denn los?« Sein großer Körper zitterte unter ihr.


  Daniel seufzte. Nessas Geruch, ihre warme Gestalt … Das alles beruhigte ihn schlagartig. »Mein ganzes Leben bricht gerade unter mir weg, und ich weiß nicht, was ich machen soll«, flüsterte er. Es war ihm peinlich, ihr seine Schwäche einzugestehen, aber er wusste nicht mehr weiter.


  »Wovon redest du? Geht’s dir wirklich gut? Du siehst so blass aus.« Vanessa fuhr ihm sanft durchs Haar, und das tat verdammt gut. Früher hatte das seine Mutter übernommen, doch nun kam er sich zu alt vor, um zu ihr zu gehen, wenn er einfach nur im Arm gehalten werden wollte.


  »Stimmt es, dass du gewusst hast, dass ich adoptiert bin?«, wisperte er. Daniel klammerte sich an Nessa fest wie an einem Rettungsring. Er wollte sie nie wieder loslassen.


  »Woher weißt du das?« Auf die Ellbogen gestützt blickte sie ihn an, wobei sich ihre Nasen fast berührten. Er spürte ihr Herz aufgeregt gegen seine Brust schlagen. »Du warst nicht bei Bewusstsein, als mir deine Mutter das erzählt hat.«


  Daniel stutzte. »Du hast es also eben erst erfahren?«


  »Ja, deine Mom wollte es dir aber schon ewig sagen. Dann kam das mit Peter dazwischen und sie wollte dich nicht zusätzlich belasten.«


  Erleichtert stieß er die Luft aus. Sirina wollte uns nur gegeneinander ausspielen. Das wird sie niemals schaffen!, dachte er zornig.


  Vanessa schmiegte sich wieder an seine Brust. »Sag mal, woher weißt du es denn? Hast du uns sprechen gehört?«


  »Ich weiß es von Marla«, sagte er und war froh, als es endlich raus war. Er würde Vanessa jetzt alles erzählen, auch wenn sie ihn danach für verrückt hielt. Aber das Risiko musste er eingehen. Daniel musste endlich loswerden, was ihn schon seit Wochen belastete. Vanessa war schlau, vielleicht konnte sie ihm helfen.


  Vanessas Atem stieß gegen seinen Hals. »Marla? Ist das eine Krankenschwester? Woher sollte die das wissen? Anne hat es anscheinend niemandem anvertraut.«


  »Kannst du dich daran erinnern, dass ich dir in Ednas Garten etwas über mich erzählen wollte?«, fragte Daniel leise. Er griff nach Nessas Zopf, den er sich um die Hand wickelte, so als wolle er demonstrieren, dass sie nun ihm gehörte. Vielleicht wollte er sie aber auch nur daran hindern, vor ihm wegzulaufen.


  Schief lächelnd hob Nessa den Kopf. »Natürlich. Das war ziemlich gemein, mich so auf die Folter zu spannen und dann nichts zu sagen.«


  »Mit mir stimmt etwas nicht, Vanessa. Und Marla ist keine Krankenschwester. Sie ist meine Halbschwester und eine … Dämonin.« Danny erzählte ihr alles. Angefangen von seinen seltsamen Kopfschmerzen bis zu der Tatsache, dass er der zukünftige Herrscher der Unterwelt war und eine Dämonin heiraten sollte. »Jetzt hältst du mich sicher für verrückt.«


  Mit einem Seufzer schloss er die Augen. Erleichterung durchflutete ihn. Endlich hatte er sich alles von der Seele geredet, doch da war noch die Angst davor, wie Nessa reagieren würde. Sein Herz schlug wie wild. Sie hatte die ganze Zeit schweigend zugehört, hatte nur unbeweglich auf seiner Brust gelegen.


  »Du bist nicht verrückt«, sagte sie leise. Sanft streichelte sie über sein Gesicht. »Danny, ich denke, es ist eine völlig normale Reaktion, diese Frauen zu sehen. Ich sehe ständig Joes Gesicht vor mir. Vielleicht sollten wir endlich zur Polizei gehen, bevor wir noch total durchdrehen.«


  Stöhnend riss er die Augen auf. Nein, sie hat mich nicht verstanden! Verzweifelt schüttelte er den Kopf, ohne sie loszulassen. »Vanessa, das hat nichts mit Joe zu tun! Du weißt genau, dass ich diese Anfälle schon am See hatte.«


  Vanessa sah ihn an, als wäre ihm eine lange Nase gewachsen. Verdammt, es war ja klar gewesen, dass es darauf hinauslaufen würde. Was sollte er jetzt tun?


  Eine Bewegung in einer Ecke des Baumhauses ließ ihn aufmerken. Es war seine angebliche Schwester, die sich gerade sichtbar gemacht hatte und neben der Tür hockte, die Arme vor der Brust verschränkt. Obwohl sie finster dreinschaute, war Daniel überglücklich, sie zu sehen.


  »Marla!« Abrupt setzte er sich auf, sodass er Nessa beinahe mit seinem Kinn die Nase eingeschlagen hätte. »Tut mir leid!«


  Hastig rückte sie ein Stück von ihm ab. »Danny, was ist denn?« Sie zog die Brauen hoch und blickte sich um, doch da war natürlich niemand. Nicht für sie. Für Vanessa musste es so aussehen, als starrte er in einen düsteren Winkel des Baumhauses, wo es außer Spinnweben nichts zu sehen gab.


  »Gut, dass du da bist!«


  »Dann hast du dich also entschieden?«, fragte Marla ihn.


  »Was?« Erst verstand er nicht, was sie wollte, doch schlagartig fiel es ihm wieder ein. »Ich komme mit dir in die Unterwelt und höre mir an, was mir euer Rat zu berichten hat, aber nur unter gewissen Bedingungen.«


  »Danny, mit wem sprichst du?«, hörte er Nessa.


  Er gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, still zu sein. Jetzt bekam er eine Chance, seiner Freundin zu beweisen, dass er nicht verrückt war, und die wollte er sich um nichts auf der Welt entgehen lassen.


  »Bedingungen?« Marla wollte offensichtlich protestieren – das Missfallen stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben –, schließlich sagte sie: »Na gut, als zukünftigem Herrscher gestatte ich dir dieses Privileg.«


  »Zu gnädig.« Vor Aufregung verschlug es ihm beinahe die Sprache. So wie Vanessa ihn gerade ansah, rief sie wohl bald nach den Männern mit der Zwangsjacke. »Eigentlich stelle ich sogar drei Bedingungen, damit ich mir die Herren Dämonen mal ansehe.«


  »Was, drei!?« Marla riss die Augen auf. »Okay«, knurrte sie schließlich.


  »Zuerst machst du dich sichtbar, damit Nessa endlich weiß, dass ich nicht spinne.«


  Geräuschvoll atmete Marla auf. Anscheinend hatte sie Schlimmeres von ihm erwartet. Daniel bemerkte keinen Unterschied, aber als Vanessa plötzlich zurückzuckte und sich auf seinen Schoß flüchtete, wusste er sofort, dass sie Marla nun sah.


  »Das gibt’s doch nicht!« Vanessa blinzelte mehrmals. So wie Daniel Vanessa kannte, arbeitete ihr logisch denkendes Hirn wahrscheinlich mit voller Leistung und wollte einfach nicht akzeptieren, was sie sah. »Hast du mich mit deinen Wahnvorstellungen angesteckt?« Fassungslos sah Vanessa zwischen ihm und Marla hin und her.


  Daniel lächelte schief. »Darf ich dir vorstellen: Marla, meine Schwester.«


  »Halbschwester«, korrigierte diese.


  Nur langsam beruhigte sich Vanessa. »Ist die tatsächlich echt?«


  »Marla ist so echt, dass sie dir letztens im Park ein Bein gestellt hat«, sagte Daniel.


  »Was?« Plötzlich schien ihr die Szene wieder einzufallen. »Ich dachte, ich wäre mit voller Wucht irgendwo gegengerannt.« Vanessa atmete hektisch aus. »Das stellt jetzt allerdings mein Weltbild auf den Kopf.« Daniel wusste, dass sie nicht an übernatürliche Dinge glaubte.


  »Mein Freund ist also ein Dämon. Das ist total krass!« Sie zitterte. Daniel hätte sich so gern um sie gekümmert, aber zuerst musste er das Restliche mit Marla besprechen.


  »Bedingung Nummer zwei«, sagte Daniel zu seiner Schwester und zog Nessa fest an sich. »Du wirst mich nicht mehr stören, wenn ich gerade beschäftigt bin.«


  »Okay.« Den Kopf leicht schräg gelegt, sah Marla ihn durchdringend an. Sie erwartete wohl immer noch den Oberknüller.


  »Meine wichtigste Bedingung kommt jetzt.«


  Ihre Augen wurden wieder groß, während ihr Unterkiefer aufklappte. »Ich wusste es!«


  »Du wirst Mike eine Botschaft überbringen.«


  Marlas Hautfarbe wechselte von Weiß zu Rot. »W-was? Welchem Mike? Ich kenne keinen Mike.«


  Zähneknirschend wandte sich Daniel an Vanessa. »Du weißt, wo er wohnt, oder?«


  Sie nickte. »Was hast du vor?«


  »Marla wird ihm eine Nachricht übermitteln. Von Joe Adams.«


  »Genial«, murmelte Vanessa, ihr Gesicht eine reglose Maske. Sie schien immer noch nicht ganz zu begreifen, was sich hier abspielte.


  »Also«, fragte er Marla. »Wirst du Mike eine Botschaft überbringen?«


  »Das ist alles?« Marla hatte von einem zukünftigen Herrscher anscheinend mehr erwartet, doch da musste er sie leider enttäuschen. Er spürte, wie die Dämonen dachten und fühlten, schließlich war er jetzt mental mit ihnen verbunden. Zum Glück hatte er recht schnell herausgefunden, wie er die fremden Gedanken abblocken konnte – ansonsten würde er ja durchdrehen. Wenn er das nur mit seinen auch schaffen könnte! Daniel gefiel nicht, dass sie in seinem Gehirn rumschnüffeln konnten, wann immer sie wollten.


  So wie diese Unterweltler wollte er niemals werden. Die sind ja vollkommen krank in der Birne.


  »Wo finde ich ihn?« Marla klang plötzlich sehr interessiert, tat jedoch so, als würde sie die dicke Spinne faszinieren, die in der Ecke des Baumhauses in ihrem Netz hockte.


  Nessa, die die ganze Zeit zitternd auf Daniels Schoß gesessen hatte, meldete sich unerwartet zu Wort: »Du wirst ihm aber nichts tun, oder?«


  Überraschenderweise lächelte Marla. Daniel spürte, dass es ein ehrliches Lächeln war, was ihn verblüffte. »Keine Sorge, Kleine, ich werde mich von meiner besten Seite zeigen.«


  Nickend warf Vanessa einen flüchtigen Blick auf ihre Armbanduhr. »Er arbeitet in der Bank am Governor Place. Wenn du dich beeilst, erwischst du ihn noch, er müsste bald Schluss haben. Oder du wartest in seiner Wohnung auf ihn. Willow Street Nummer fünf, erster Stock links.«


  Abermals fühlte Daniel dieses seltsame Zwicken in der Brust, das ihm schon auf Rebeccas Halloween-Party aufgefallen war. Ich bin doch tatsächlich eifersüchtig auf diesen Blondschopf, nur weil Vanessa so viel über ihn weiß! Ob ihn das so mitnahm, weil er Vanessa liebte? Was ist Liebe überhaupt? Dieses Gefühl war neu für ihn. Klar, er liebte Mom, doch das war eine andere Art von Liebe. Vanessa musste er nur ansehen, und schon schien sein Körper zu vibrieren.


  »Was ist das für eine Nachricht?« Marla wippte von einem Bein aufs andere. Sie hatte es wohl eilig, ihn mit nach unten zu nehmen. »Was genau soll ich Mike sagen?«


  »Dass der alte Joe in seiner eigenen Tiefkühltruhe im Keller liegt.«


  »Okay, dann bin ich mal weg, aber du musst auch dein Versprechen halten!«


  »Dämonenehrenwort«, sagte Daniel grinsend, bevor seine Schwester mit der Hand einen Kreis auf die Wand zog. Ein leuchtend blauer Ring erschien, in dessen Mitte sich eine Öffnung bildete. Daniel erkannte den Springbrunnen am Governor Place vor der Bank.


  Vanessas Mund klappte auf. »Zwick mich mal.«


  Er tat ihr den Gefallen.


  »Au, doch nicht so fest!« Sie rieb sich über ihren Oberarm, ohne den Blick von Marla zu nehmen. Die Dämonin stieg durch den Ring, der sich sofort hinter ihr schloss, und war verschwunden. Zurück blieb nur ein leichter Ozongeruch.


  Lange sahen sich Vanessa und Daniel an, und er spürte dieses Knistern zwischen ihnen, bevor Nessa hauchte: »Krass.«


  Daniel atmete auf. »Dann glaubst du mir jetzt?«


  »Ja, falls das nicht alles doch nur ein verrückter Traum ist.« Seufzend schloss sie die Lider und rieb sich über die Nasenwurzel. »Wem hast du es sonst erzählt?«


  »Keinem.«


  Kopfschüttelnd drängte sie sich an ihn. »Ich kann das alles nicht richtig begreifen.«


  »Ich auch nicht.«


  »Und deine Schwester ist noch unheimlicher als du.«


  »Ich bin unheimlich?«, fragte Daniel leise.


  »Unheimlich süß!«, erwiderte sie schnell und legte ihre Arme um seinen Nacken.


  »Magst du noch mit mir zusammen sein, auch wenn ich kein richtiger Mensch bin?« Danny warf ihr einen so mitleidheischenden Blick zu, dass es Vanessa warm ums Herz wurde.


  Tatsächlich grinste sie. »Natürlich, was denkst du denn, Dummkopf. Ich liebe dich, und da ist es egal, was du bist, solange ich weiß, wer du bist: Daniel Taylor, der süßeste Dämon auf der ganzen Little Peak High mit dem Herzen am rechten Fleck.«


  »Halbdämon«, flüsterte er und küsste Nessa, dass es schon an Verzweiflung grenzte. Sein Mund wollte ihre Lippen nicht mehr loslassen, wobei er Vanessa beinahe den Atem raubte, so sehr drängte er sich an sie. Daniel war unsagbar erleichtert, weil er sich ihr endlich anvertraut hatte und sie ihm glaubte.


  Vanessa griff in sein Haar, um seinen Kopf fester an sich zu ziehen. Ich liebe dich so sehr, Danny, dachte sie und Daniel konnte es hören. Er fühlte, was sie fühlte, und war in diesem Augenblick so glücklich wie nie zuvor.
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  Zur selben Zeit materialisierte sich Marla in Mikes Apartment, da sie beschlossen hatte, doch nicht vor der Bank auf ihn zu warten. Sie war zu neugierig darauf, zu sehen, wie er lebte. Die Zweizimmerwohnung verbreitete ein behagliches Flair, sodass sie sich in dieser Umgebung sofort wohlfühlte. An den Wänden hingen gerahmte Poster von längst verstorbenen Sängern; eine dunkle Ledergarnitur und ein antiker Tisch zierten den Wohnraum. Das meiste Aufsehen erregte das kleine Schlafzimmer. Es war in einem kräftigen Rot gestrichen, und in der Mitte stand ein kreisrundes Bett, das mit schwarzer Satinwäsche bezogen war.


  »Wow, der Blondschopf hat Geschmack!«


  Mike hatte sie bereits auf der Party fasziniert. Es war ein großer Fehler gewesen, mit ihm zu sprechen. Seitdem bekam sie ihn nicht mehr aus dem Kopf.


  Marla streifte noch ein wenig im Apartment umher und begab sich dann wieder ins Wohnzimmer, wo sie sich in einen Ledersessel plumpsen ließ. Da hörte sie, wie die Haustür aufgesperrt wurde und Mike hereinkam. Sein kurzes blondes Haar hatte er mit Gel zu einer Igelfrisur aufgestylt, und mit Anzug und Krawatte sah er ganz anders aus als in seinem Pharao-Kostüm. Attraktiv, erwachsen, einfach sexy!


  Marla sog scharf die Luft ein, doch sofort zwang sie sich, woanders hinzuschauen. Ich werde nicht wegen Äußerlichkeiten einem Menschen verfallen, ermahnte sie sich. Mit Sicherheit mache ich nicht denselben Fehler wie meine Mutter! Marla erinnerte sich an die Gespräche, die sie am Halloween-Abend mit Mike geführt hatte. Er war ihr gegenüber so freundlich gewesen! Das kannte sie nicht, denn Freundlichkeit war in der Unterwelt ein Fremdwort. Mike hatte ihr ein Glas Limonade gebracht, und sie waren irgendwie auf einer Wellenlänge gewesen. Mike besaß sogar denselben Musikgeschmack wie sie. Er ist so süß … verdammt, Marla, reiß dich zusammen!


  Sie beobachtete, wie er die Schuhe auszog und das Jackett am Garderobenhaken befestigte, bevor er zu seiner Stereoanlage ging, um dort eine Schallplatte aus dem Regal zu ziehen. Auch Marla besaß eine beachtliche Plattensammlung, auf die sie mächtig stolz war, denn es war verdammt schwer gewesen, diese beinahe antiken Relikte auf Flohmärkten zusammenzusuchen. Leider durfte sie in der Unterwelt keine Musik hören, zumindest offiziell. In ihrem »Zuhause« gab es nicht mal Strom. Daher hatte sie ihre Platten bei Ilaria versteckt. Marla hörte sie manchmal an, wenn sie das Orakel besuchte. Dann tanzte sie ausgelassen, und sogar Ilaria wiegte ihren Körper ab und an im Takt. Marla war sehr gern bei der Priesterin.


  Metistakles und die meisten anderen hassten alles Materielle, was mit den Menschen zusammenhing. Ihre Ausflüge in diese Welt genoss Marla daher umso mehr und ertrug es sogar, wenn Sirina bei ihr war.


  Marla war schon immer anders gewesen, eine »Ausnahme« oder wohl eher eine Ausgestoßene, und das nur wegen ihrer Mutter.


  Als Mike leise Musik auflegte, durchfuhr es sie: Warum ausgerechnet Sinatras »Teach Me Tonight«? Es kribbelte ihr von den Zehen bis zu den Haarwurzeln. Ich liebe diesen Song!


  »The sky is a blackboard high above you, and if a shooting star goes by, I’ll use that star to write ›I love you‹, a thousand times across the sky …«, sang Sinatra, und Marla seufzte. Sie konnte ihre Augen nicht von Mike abwenden. Er hatte sich ein Glas Wasser geholt und saß, die Lider geschlossen, ihr gegenüber, wobei er zur Melodie summte.


  »I’ve played loves scenes in a flick or two, and I’ve also met a chick or two, but I still can learn a trick or two, hey teach me tonight …«, trällerte der alte Frank.


  Marla geriet ins Träumen. Wie überbringe ich ihm nun diese Botschaft? Der Kerl erschrickt sich ja zu Tode, wenn ich mich plötzlich vor ihm sichtbar mache. Sie kicherte in sich hinein; zugleich schluckte sie, denn Mike begann, sich vor ihren Augen auszuziehen. Er öffnete einen Hemdknopf nach dem anderen und streifte sich den Stoff von den Schultern, als Sinatra gerade meinte: »The midnight hours come slowly creeping, when there’s no one there but you. There must be more to life than sleeping single in a bed for two.«


  Marla starrte auf Mikes flachen Bauch, auf dem eine Spur goldener Härchen wuchs, die im Bund seiner Hose verschwand. Wie gerne wollte sie jetzt über die sanften Wölbungen seiner Muskeln streicheln oder sein ausgeprägtes Kinn küssen. Oh, warum müssen die verbotenen Versuchungen immer die verlockendsten sein? Sie ärgerte sich. Die Gefühle, die sie plötzlich für Mike hatte, waren tabu!


  »What I need most is post graduate, what I feel is hard to articulate, if you want me to matriculate, you’d better teach me tonight.«


  Das war zu viel für Marla. Wie von der Tarantel gestochen sprang sie auf, um sich so lange in der Küche zu verstecken, bis Mike seinen Striptease beendet hatte.


  »What do you get for lessons, teach me – come on and teach me – teach me tonight …« Marla hielt sich die Ohren zu. Oh, Silvan, du hinterhältiger Kerl! Marla hatte sich diese Aufgabe doch etwas zu einfach vorgestellt. Wenn ich gewusst hätte, in welch große Versuchung ich geführt werde, hätte ich mir das hier noch mal überlegt.


  In ihrem Magen formte sich ein Klumpen. Nein, ich werde nicht so enden wie Kitana! Ich bin stark! Aber anscheinend besaß sie mehr Eigenschaften von ihrer Mutter, als ihr lieb war.


  Sie wartete, bis auch der nächste Song auf der Schallplatte beendet war, bevor sie sich ins Wohnzimmer traute. Mikes Kleidung lag in einem Haufen vor der Couch, aber von ihm war weit und breit nichts zu sehen. Puh! Wie stellte sie es nun an? Ins Ohr flüstern wollte sie ihm nicht. Was ist, wenn er meine Stimme erkennt? Ihr Herz klopfte heftig. Das war kein gutes Zeichen. Das bringt Unglück! Also beschloss sie, ihm eine Nachricht auf einem Stück Papier zu hinterlassen. Sie ging zu seinem Schreibtisch, der nach ihrem Geschmack viel zu ordentlich aufgeräumt war, und fand sofort das, was sie brauchte. Auf einen Zettel kritzelte sie mit einem Bleistift: Ihr findet mich in der Tiefkühltruhe meines Hauses. Joe.


  Als Mike plötzlich den Raum betrat, mit nur einem Handtuch um die Hüften, ließ Marla vor Schreck den Stift fallen. Schlagartig blickte Mike in ihre Richtung, aber er konnte sie natürlich nicht sehen. Diesen Mann muss der Rat geschickt haben, um mich zu testen! Er war einfach nur scharf: Mit den nassen, verstrubbelten Haaren wirkte er beinahe wie ein Schuljunge auf sie, doch seine breiten Schultern und die schmalen Hüften waren die eines richtigen Mannes. Wie hält der Kerl seinen Körper bloß so fit, ich dachte, er sitzt den ganzen Tag hinter einem Bankschalter?


  Mike bückte sich nach dem Stift, wobei sich das Handtuch über seinen strammen Pobacken spannte. Marla entfuhr ein Keuchen. Als Mike den Gegenstand auf den Tisch zurücklegen wollte, erstarrte er in seinen Bewegungen. Gebannt verfolgte Marla, wie seine Augen über das Papier flogen, bis er sich abrupt umdrehte und rief: »Hallo! Ist hier jemand?«


  Langsam, ohne der Tür den Rücken zuzudrehen, griff er in die obere Schublade, um einen silbernen Brieföffner herauszuholen, der wie ein Dolch aussah. Dann zog er sein Handy aus dem Kleiderstapel und wählte eine Nummer.


  Marla betrachtete ihn eine Weile verträumt und lauschte seiner tiefen Stimme, als er erzählte, dass jemand in seine Wohnung eingedrungen sei. Widerwillig riss sie sich von ihm los. Sie hatte noch eine andere Aufgabe zu erfüllen.


  [image: Abbildung]


  Als Vanessa hinter sich ein Hüsteln vernahm, glaubte sie, Anne oder ihre Mom wären hinauf in das Baumhaus gekommen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie auf Daniel lag und ihn schon seit einer Ewigkeit küsste. Ihr Kopf wirbelte herum, aber es war die Dämonin, die mit in den Hüften gestemmten Händen in derselben düsteren Ecke stand wie zuvor. Vanessa hatte Marla beinahe vergessen gehabt – hatte vergessen, dass Danny ein halber Dämon war und mit seiner Halbschwester in die Unterwelt gehen musste, so vertieft war sie in die gemeinsamen Zärtlichkeiten gewesen.


  »Es wird Zeit, Brüderchen, Auftrag erledigt«, sagte Marla. »Du musst mit mir kommen, um dem Rat deine Entscheidung vorzutragen.«


  »Da gibt es nichts zu entscheiden.« Danny setzte sich auf. »Ich werde sicher kein bescheuerter Oberdämon.«


  »Wir werden sehen. Der Rat kann zuweilen sehr überzeugend sein.«


  Vanessa befürchtete das Schlimmste. Sie werden ihn doch hoffentlich keiner Gehirnwäsche unterziehen! »Kannst du ihnen nicht die Nachricht überbringen?«, fragte sie Marla, worauf sie von der Dämonin einen bösen Blick erntete.


  Daniel stand auf und zog Vanessa nach oben. »Ich werde mein Versprechen halten und mit Marla gehen. Ich weiß nur nicht, wie lange ich weg sein werde. Ich muss mir was wegen Mom einfallen lassen, sie wartet schließlich mit den Muffins auf uns.«


  »Ich werde Anne sagen, dass du schon in dein Zimmer gegangen bist, und nehme die Muffins mit rauf. Dann schließ ich deine Tür ab und verstecke den Schlüssel in eurem Garten neben der Vogeltränke. Morgen früh tu ich so, als würde ich dich abholen.«


  Danny hielt sie immer noch fest. »Das brauchst du gar nicht, Mom hat Nachtschicht, da laufen wir uns nicht über den Weg.«


  Vanessa atmete auf. »Gut.« Sie schmiegte sich an seinen Hals, sog tief den Geruch seines Aftershaves ein und wollte ihn am liebsten nie mehr loslassen. »Auch wenn ich deine Mom nicht gern belüge und dich noch viel weniger gern gehen lasse.« Tatsächlich stand Vanessa gerade Todesängste aus, Daniel zu verlieren. Sie konnte zwar immer noch nicht ganz glauben, dass es wirklich Dämonen gab, aber falls es sie gab, mussten sie unweigerlich böse sein. Oder? Was wusste sie schon von Dämonen? Sie hatte sich nie mit solchen Themen beschäftigt.


  »Hoffentlich bin ich bald wieder da, und falls Mom merkt, dass ich nicht im Zimmer bin …«


  »Dann lasse ich mir was einfallen.« Vanessa klammerte sich weiterhin an Daniel fest. Was war das heute nur für ein verrückter Tag! »Deine Mom liebt dich wirklich sehr, weißt du.«


  »Sie ist nicht seine Mutter!«, zischte Marla, doch diesmal erntete die Dämonin böse Blicke von Daniel.


  »Pass auf dich auf, ja?«, flüsterte Vanessa und strich sich eine Träne aus dem Auge.


  Daniel versuchte zu lächeln, aber irgendwie wollte ihm das nicht gelingen. »Hey, ich bin immerhin ein halber Dämon, was soll mir schon passieren?« Er umarmte Vanessa noch einmal fest, um ihr einen langen Kuss zu geben, dann wandte er sich an Marla: »Okay, wir können.«


  Mit den Armen beschrieb die junge Frau einen Kreis, und sofort materialisierte sich auf einer Wand des Baumhauses erneut ein Portal, dessen Ränder bläulich schimmerten. In der Erwartung, einen Blick in die Unterwelt werfen zu können, starrten Daniel und Vanessa durch es hindurch, doch sie sahen nur einen mit Fackeln erhellten Gang, der anscheinend in einen Felsen geschlagen worden war.


  Marla nahm Daniel an der Hand und gemeinsam durchschritten sie den flimmernden Kreis. Bevor er sich hinter ihnen schloss, blickte sich Daniel um und hoffte, die Menschen, die er liebte, bald wiederzusehen …


  FORTSETZUNG FOLGT
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